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		Geleitwort

		Ein Dorfwinkel«, der Dorfroman Camille
Lemonniers, dessen erste deutsche Übersetzung hier folgt, ist
gewissermaßen das erste erfolgreiche Auftreten des großen
belgischen Autors in einer literarischen Gattung, die er zu einer
so hohen Vollendung bringen sollte.

		In der chronologischen Reihenfolge kommt dieser im Jahre 1879
erschienene Roman gleich vor den Hauptwerken » Un Male« und » Le
Mort«. Er darf als eine schöne Bauernstudie aus einer der
interessantesten Gegenden des vlämischen Belgiens bezeichnet
werden. Ich meine damit die brabantische Ebne in der Umgegend von
Brüssel, die sich durch ihren Wohlstand, durch Üppigkeit und
Patriarchalismus ihrer Sitten, durch besondere Lebenslust und
Überschwang sowie durch ein germanisches Draufgängertum
auszeichnet, das von gallischer Gutmütigkeit und Sanftmut gemildert
wird. Die brabantischen Bauern, ebenso impulsiv und sinnesfreudig
wie ihre Stammesbrüder aus Flandern, Antwerpen und Limburg, sind
weniger leidenschaftlich. Die Nähe der Hauptstadt und die
günstigeren Daseinsbedingungen üben ihren Einfluß auf sie aus; ihr
Boden ist ertragreicher, als sonst zuland, sie erfreuen sich eines
größeren Wohlstandes und einer gewissen Behaglichkeit. In dieser
Hinsicht unterscheiden sie sich beträchtlich von den Landbewohnern
der Antwerpener » Campine« sowie von
den Bauern Ost- und Westflanderns, die verbittert sind durch das
Elend und die Entbehrungen ihres Lebens und geneigt zu heimlichem
Haß, allerhand Widersetzlichkeiten und offenen Revolten selbst und
sich häufig gezwungen sehen, vor allem die Bauern Flanderns, die
Kraft ihrer Arme in Frankreich als Ernte- und Feldarbeiter zu
verdingen, oder in die Kohlengruben des Hennegaus zu steigen, um
sich die nötigen Mittel für [bookmark: page6]den eigenen Unterhalt und den Unterhalt ihrer
vielköpfigen Familie zu erwerben. Im übrigen paßt sich der Roman
Lemonniers dem Charakter des äußeren Lebens und der Art der darin
geschilderten Menschen vortrefflich an. Er ist gewissermaßen ein
Werk in gedämpften Farben, weich in den Tönen, eher idyllisch und
sentimental, als leidenschaftlich und pathetisch mit hier und da
eingestreuten schnurrigen und neckischen Episoden. Literarisch darf
er seinen Teil an der Heiterkeit und Ruhe beanspruchen, die einen
in den Bildern von Teniers und Ostade, der vlämischen und
holländischen Kleinmeister des 17. Jahrhunderts entzücken. Das
Kolorit ist gedämpft mit warmer Belichtung, die aber durchaus nicht
aufdringlich wirkt. Dennoch sind die Typen sehr lebendig und gut
gesehen, tief ergründet und von der wirkungsvollsten Seite gezeigt,
in ihrem alltäglichen Handel und Wandel und in ihrer natürlichsten
Art zu sprechen und sich zu geben. Trotz seinem Lyrismus und seiner
Begeisterung besitzt dieses Werk außerordentlich viel Plastik und
eine große Kraftfülle. Es ist eher naturalistisch als romantisch,
und zeugt von einer außergewöhnlichen Geschmeidigkeit Lemonniers,
der mit gleichem Geschick die friedlichen Sitten wie später die
leidenschaftlichen Ausbrüche, wilde und blutige Vorgänge und die
alle Fesseln brechende Raserei zu schildern verstanden hat.
Sicherlich hat Lemonnier im Laufe der Zeit tiefer ergreifende und
erschütternde Werke geschaffen, aber er hat nie – wenn ich hier
einzelne von seinen allerletzten Schöpfungen wie » Le Vent dans les Moulins« und » La Chanson du Carillon« ausnehme – so
sympathische und rührende Sachen geschrieben.

		Soeben habe ich die naturalistische Art dieses Dorfromans
betont. Doch hat gerade in diesem Werke der Naturalismus Lemonniers
nichts von den meisten Dorfromanen, die Zola und seine Nachahmer in
Frankreich veröffentlicht haben. [bookmark: page7]Während die Mehrzahl dieser Romanschreiber, die sich
mit dem Landmann beschäftigten, sozusagen Bourgeois waren und ihn
von der eingebildeten Höhe ihrer Vorurteile und ihrer
vermeintlichen Überlegenheit betrachteten und besonders auf seine
Mängel, seine körperliche und geistige Unbeholfenheit, auf die
Fehler und Lächerlichkeiten Nachdruck legten, die groteske Seite an
ihm übertreibend und uns nichts als Fratzen, Höcker und Warzen
zeigten, stellt sich Lemonnier mit seinen gefälligen, sympathischen
und von Gesundheit strotzenden Figuren auf gleiche Stufe, wird zu
ihrem Vertrauten und Genossen, und wenn es vorkommt, daß ihre
Einfalt, ihre Treuherzigkeit und Altväterlichkeit ihn zuweilen
lächeln machen, überhäuft er sie niemals mit Spott und Verachtung.
In bezug darauf gibt es nichts Erbaulicheres, als wenn man ein Werk
wie J. K. Huysmans » En Rade« oder
Erzählungen wie die Novellen von Maupassant liest, nachdem man »Im
Dorfwinkel« kennen gelernt hat. Da erhalten wir erst den vollen
Eindruck, welch ein echtes und herzliches Sittenbild das Werk von
Lemonnier eigentlich ist, während die anderen eher den Eindruck
einer Parodie, einer Satire oder einer Schmähschrift machen. Doch
ich will nicht allein bei den Vorzügen dieses schönen Buches
verharren. Es genügt diese Lektüre zu beginnen, um von dem Duft und
der Süße gefangen genommen zu werden, die unmittelbar der Natur
entnommen ist, um in den Bann dieses meisterhaft geschilderten
Milieus eines eigenartigen Erdwinkels zu geraten, dem Lemonnier
seine redliche und meisterliche Studie gewidmet hat.

		Ich möchte auf alle Fälle, bevor ich schließe, hinzufügen, daß
gerade dieses Gepräge, dieses spezifisch Eigenartige, ganz
bemerkenswert in der Übersetzung des Herrn d'Ardeschah gewahrt
worden ist, der sich schon so vorteilhaft durch die vortreffliche
Übertragung des gewaltigen Dorfepos von Reymont [bookmark: page8]»Die polnischen Bauern« bekannt
gemacht hat. Dem Werk des belgischen Romanciers ist Herr
d'Ardeschah nicht minder glücklich gerecht geworden. Die
Übersetzung des Dorfwinkels ist zugleich getreu, gewissenhaft und
elegant, d. h. unbedingt künstlerisch. Der Übersetzer ist hier
wirklich der Mitarbeiter des Dichters geworden. Ich möchte sogar
sagen, daß der »Dorfwinkel« unter den Werken Lemonniers dasjenige
ist, das sich am besten für eine Verdeutschung eignet. Und
tatsächlich schon als das Buch bei Lemerre in Paris erschienen war,
hatte die Kritik darauf hingewiesen, daß Lemonnier seine Erzählung
freilich in französischer Sprache niedergeschrieben hätte, daß sie
aber eigentlich von ihm vlämisch gedacht worden ist. Man findet
selbst gerade hier in der Sprache Lemonniers echt vlämische
Sprachbilder, die unübersetzbar sind, wie jene Redensarten z. B.: »
il n'y a pas plus belle chanson que chanson
de gros sous dans la poche«, »ce n'est pas avec la langue que l'on
défait le neud d'un mouchoir« und hundert ähnliche
Wendungen, die ihr Mark und ihren Saft diesem Buch verdanken, das
ganz aus vlämischem Fleisch und Blut ist, ganz durchtränkt von dem
nationalen Fluidum. Auch in dieser Hinsicht scheint mir die
Übersetzung des Herrn d'Ardeschah zum mindesten ebenso lebenswarm,
ebenso kräftig und wahr wie das Original zu sein. Kein Ton ist
falsch in dieser schönen Transposition. Die Eigenart des vlämischen
Bauern scheint hier selbst noch straffer herauszukommen. Der
gesunde Duft der Felder, der zugleich rauhe und üppige Klang der
ländlichen Stimmen, die feuchte Frische der alten Bäume, der Hopfen
des Ackerlandes und das Bier der Brauereien – mit einem Worte
alles, was die Physiognomie und die Seele des
vlämisch-brabantischen Landes ausmacht, hätte nicht besser
wiedergegeben werden können.

		Georges Eekhoud. [bookmark: page9]

		Nachschrift

		Belgien ist eins der seltsamsten Rassekapitel Europas. Auf dem
alten keltischen Mutterstamm sind hier wie zwei Schwesterreiser die
beiden kulturell führenden Rassen Europas, die gallische und die
germanische, gepfropft worden und sie blühen einträchtig
nebeneinander. Dieses doppelte Blühen, das die Eigenart Belgiens
ausmacht, ist in der vlämischen und in der wallonischen Tönung des
belgischen Lebens zu finden, die heute, in der Zeit des
Bewußtwerdens nationaler Tiefen, in einer neuen Fülle und Blühkraft
zutage tritt. Aus diesem Grunde ist in der modernen belgischen
Literatur schwer ein Werk zu finden, das als Bauernroman wie
Reymonts »Polnische Bauern« identisch mit der Volksseele wäre. Die
Wahl des Lemonnierschen »Dorfwinkels« ist gerade dieser Einsicht
entsprungen, da in Lemonnier das Vlämische und das Wallonische sich
zu einer physischen Einheitlichkeit und Harmonie verbinden, die für
einen großen Teil belgischen Lebens typisch ist.

		Wer jedoch den Einzelklängen tiefer nachgehen will, der findet
bei dem leider noch viel zu wenig in Deutschland bekannten Dichter
des »Kees Doorik«, George Eekhoud, die vlämische Schicksalsschwere
und bei Maurice des Ombiaux die wallonische Leichtigkeit.
Voraussetzung für diese Erkenntnis ist allerdings die Bekanntschaft
mit dem Ende des 19. Jahrhunderts von Charles de Coster gedichteten
belgischen Nationalepos »Tyll Ulenspiegel«, das erst vor einigen
Jahren für Deutschland entdeckt wurde, und zu den Werken zählt, die
man nicht mehr vergessen wird.

		Es ist mir eine besondere Genugtuung, diesen Band des
»Bauernspiegels« mit einem Geleitwort Georges Eekhouds [bookmark: page10]herausgeben zu dürfen,
der im belgischen Schrifttum das Gegenstück zu Camille Lemonnier
bildet und vor allen anderen berufen ist, über Lemonniers Dorfroman
das Wort zu ergreifen.

		Blankenese-Dockenhuden,

im September 1913

Jean Paul d'Ardeschah [bookmark: page11]

		Ein Dorfwinkel
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		[image: .] Jan Slim mag immerhin noch so stumm bleiben wie ein
Fisch; man weiß doch längst, warum Kobe Snipzel, der reiche Pachter
[bookmark: text1]F1,
zweimal in der Woche auf dem Weg vorüberkommt, der von Löwen nach
Brüssel führt, wo er es doch

		sonst nur alle zehn Tage einmal tat.

		Wahr ist ja, daß ein jeder diesen Weg benutzen kann, denn die
Wege sind frei in Brabant; aber es ist nicht jedermanns Sache, bei
Boer Slim einzukehren.

		Wie es denn nun auch sein soll, ein Zweifel kann da doch wohl
nicht mehr sein, daß der Bauer im Haus ist, wenn man Snipzels Pferd
eine ganze geschlagene Stunde stehen sieht, mit dem Halfter an Jans
eisernen Türring gekoppelt.

		Der starke Kobe und der schmächtige Jan sind gute Freunde. Sie
waren immer gute Freunde.

		Ein einziges Mal nur ist Snipzel vorübergeritten, ohne sein:
»He! Jan! He!« vom Gaul herab gerufen zu haben, und gewartet hat er
auch nicht, bis Boer Jan zu ihm herausgekommen ist.

		Aber das hatte seine Gründe.

		Drei Tage waren es her gewesen, daß sie sich beide mit anderen
Bauern im Nachbardorf Cortenberg getroffen hatten und Slim versucht
hatte, ihn beim Kartenspiel zu betrügen, um das Bier nicht zahlen
zu müssen.

		»Goddum!« hatte Kobe losgeflucht und hatte danach nicht mehr
mitspielen wollen.

		Slim aber sagte sich:

		»Jan, mein Freund! dumm seid ihr gewesen: niemand gewinnt das
große Los, ohne in der Lotterie zu spielen.«

		Seit der Zeit spielte er nicht mehr falsch, wenigstens nicht,
wenn Kobe dabei war.

		Snipzel hat etwas zu sagen zwischen Löwen und Brüssel, denn er
hat einen großen Besitz und ist von der Gemeinde zum Rat gewählt
worden. Slim hat von ihm ein fruchtbares [bookmark: page14]Stück Land zehn Minuten von der
Chaussee einwärts in Pacht, aber wie das so hat kommen müssen, sind
jetzt zwei Jahre um, daß er seine Pacht nicht mehr zahlt. Bei Boer
Jan hat Snipzel noch sein besonderes Wort dreinzureden.

		Der Pachter ist ein Mann, der kurz angebunden ist, wenn es sich
um seine Pachtgelder handelt. Zehn Zinsbauern hat er zu Martini vor
die Türe gesetzt, als sie ihm zu zahlen vergessen hatten. Er ist
ein wahrheitsliebender, aber aufbrausender Mensch, der ein gutes
Gedächtnis hat.

		Boer Jan hat ihn zweimal in seinem Hof aufgesucht. Das erstemal
sagte er ihm mit bescheidener Stimme, nachdem er sich lange seine
Füße an der Strohmatte geputzt hatte:

		»Kobe, ich werd' es erst zum einunddreißigsten, in drei Monaten
zusammenbringen.«

		Der Pachter hatte darauf nur gelacht.

		»Gut. Getreide und Kartoffeln für die Leute sind noch auf dem
Hof, Hafer für die Pferde und Runkelrüben für die Kühe auch. Jan,
es eilt nicht.«

		Drei Monate später war Slim wieder auf Kobes Hof gekommen. Er
hatte zweimal geklopft, bevor er eintrat: keiner war in der Stube.
Er war hineingegangen und er war wieder hinausgegangen, plötzlich
aber hatte ihn Snipzel, der von der Straße her kam, wieder zurück
in die Stube gedrängt und gesagt:

		»Sieh mal an, das paßt mir. Ich bin zufrieden mit Euch, Jan. Ihr
seid ein Mann, der Wort hält.«

		Slim hatte darauf dreimal ganz leise in seine vorgehaltene Hand
gehüstelt, den Daumen in die Westentasche geschoben, nachdem er die
Bluse erst zurückgeschlagen hatte, als müßte er einen großen Sack
Geld hervorziehen. Der Sack kam heraus, das ist wahr, und auf den
Tisch wurde er auch gelegt, aber dieser Sack war dünn wie ein
Kuhdarm. [bookmark: page15]

		»Es geht nicht, Kobe. Die Mutter hat den Rheumatismus, und
Roose, unsere Tochter …«

		»Roose!« schrie Kobe.

		Und der große Mann merkte nicht, daß ihm das Streichholz, mit
dem er seine Pfeife in Brand setzen wollte, die Fingerspitzen
röstete.

		Slim heftete auf ihn seine kleinen Augen, die kalt wie
Schlachtmesser waren, und redete weiter mit einem tiefen
Seufzer:

		»Das Schwein hat nur halb so viel eingebracht, wie ich dachte,
weil es ja auch ein schlechtes Jahr ist.«

		Da lachte Snipzel laut los:

		»Jan, Ihr seid immer derselbe. Euer Gerede ist dunkel wie die
Nacht.«

		Slim nickte mehrmals hintereinander mit dem Kopf, wie ein tief
Unglücklicher, griff nach seinem Geldsack und schob ihn hastig
wieder in die Westentasche.

		Kobe war inzwischen nach der anderen Stubenecke gegangen, wo an
der Wand eine große Schiefertafel hing. Er ergriff mit seinen
groben ungelenken Fingern, die nur mühsam zufaßten, das Stück
Kreide, das neben der Tafel an einem Band befestigt war, und sagte
hart:

		»Jan Slim, wieviel bringt Ihr mir? Wir wollen die Rechnung
später machen.«

		Jan steckte wieder seine Hand in die Tasche und sagte:

		»Es ist nur wenig, Pachter. Besser sollte er mir das lassen. Ich
werd' ihm das von dem Geld zurückzahlen, das ich für die Kuh haben
soll, wenn der Schlachter sie kauft.«

		Snipzel stampfte mit dem Fuß auf:

		»Nein! Nein! So dumm bin ich nicht, auf mein Geld zu warten, bis
ich in der geweihten Erde lieg'.«

		Slim band seinen Geldbeutel auf, zog eine Anzahl Fünffrankstücke
heraus, die er dann langsam zählend eins neben das andere auf den
Tisch legte, und murmelte:

		»So. Das wären zweihundert Franken.« [bookmark: page16]

		»Zweihundert Franken!« brauste der Bauer auf. Mann, daß ich
nicht bis zum Äußersten gehe. Ihr schuldet mir mehr als
sechshundert.«

		Slim überlegte:

		»Zweihundert und hundert machen dreihundert und dreihundert
machen sechshundert. Ja, ja, sechshundert werd' ich Euch wohl
schulden, Kobe.«

		»Sechshundert fünfundzwanzig Franken!« sagte dieser darauf ganz
wütend.

		Und das Stück Kreide, das seine Finger preßten, zerbröckelte zu
Mehl.

		Slim rechnete von neuem.

		»Ja, das ist es, was ich Euch sagen wollte.«

		Der Bauer fing daraufhin an von den auf dem Tisch aufgereihten
Geldstücken Häufchen zu zwanzig Franken zu machen, aber er kam nur
bis zu vieren.

		Sein Zorn verdoppelte sich und er schlug so heftig mit der Faust
auf den Tisch, daß die Geldstücke anfingen zu tanzen, gerad wie die
Mädchen und die Burschen am Kirmestag im Wirtshaus »Zum grünen
Hund«.

		»Jan Slim, das stimmt so nicht! Da liegen nur achtzig Franken
auf dem Tisch.«

		Der kleine Mann stand zusammengeduckt da und schwieg, dann schob
er die Haufen durcheinander und begann noch einmal zu zählen.

		»Gott bewahre! Ist das die Möglichkeit?« sagte er mit allen
Anzeichen des Staunens.

		Er zählte zweimal nach.

		»Ich meinte doch, daß ich zweihundert Franken bei mir hatte,
Kobe«, sagte er endlich. »Und da liegen jetzt nur sechzehn
Fünffrankenstücke auf dem Tisch. Na ja, da muß wohl der Rest noch
in meinem Geldbeutel sein.«

		Er vergrub die Hände in den Geldsack und zog ein Fünffrankstück
nach dem anderen heraus. Und bei jedem Geldstück mußte er seufzen.
[bookmark: page17]

		»Jetzt könnt Ihr noch mal zählen,« sagte er. »Das sind hundert
Franken. Unsere Tochter wird gedacht haben, daß Ihr mit hundert
Franken genug habt. Sie hat sich geirrt, das ist die ganze
Sache.«

		Die Wut des Bauers sank bei diesen Worten plötzlich in sich
zusammen, er lachte auf und sagte:

		»Roose, das ist mir ein feiner Vogel; aber verflucht noch mal,
der mir mit dem Namen von Roose so umzuspringen weiß, ist auch ein
feiner Vogel.«

		Bei diesen Worten strich der Bauer das Geld in die vorgehaltene
Bluse, die er an den Endzipfeln festhielt, dann öffnete er die Tür
zu der Schlafkammer, legte das Geld in die Lade, kam zurück und
setzte sich neben Jan Slim.

		»Nette! einen Krug Bier und Gläser!« rief er gleich darauf der
Magd zu.

		Dann schenkte er das Bier ein, setzte die Pfeife in Brand, stieß
mit Boer Slim an und lehnte sich tief in seinen Armstuhl
zurück.

		»Freund,« begann er, »ein Mittel gibt es schon, die Sache in
Ordnung zu bringen.«

		»Ja,« sagte Slim, »wenn Ihr mir etwas Zeit laßt.«

		»Nein,« sagte der andere, »gleich.«

		»Gleich?« schrie Slim auf, sich mit der flachen Hand auf die
Schenkel schlagend. »Kobe, das geht nicht. Ich will Euch zahlen,
was ich schuldig bin, aber ein paar Monate Zeit muß ich doch noch
haben.«

		»Zahlen werdet Ihr mir nichts, Jan, und wir werden doch quitt
sein.«

		Slim schob auf einmal beide Hände in die Taschen und wandte sich
zum Gehen mit den Worten:

		»Lachen ist Lachen, Pachter, unsere Tochter wartet. Ich geh
jetzt lieber.«

		Und er dachte im stillen:

		»Paß auf, Jan Slim, bester Freund, tue, als ob du von nichts was
abweißt …« [bookmark: page18]

		Der Bauer aber meinte darauf, als hätte er sich anders
besonnen:

		»Es gilt, in zwei Monaten werdet Ihr es mir heimzahlen.«

		Zwei Monate später waren es, da hielt Abend für Abend Pachter
Snipzels Pferd vor Boer Jans Türe.

		»He! Jan! He!« schrie er. »Ich komm' grad vorüber und nehm' das
Geld mit.«

		»Ach, Kobe!« sprach Jan, »die Kuh hat mir nicht so viel
eingebracht, wie ich geglaubt hatte.«

		»Jan! die zwei Monate sind um. Wo ist das Geld?«

		»Wo ist das Geld? Das Geld steckt in den neuen Wagenrädern, die
gemacht werden mußten, in der Scheune, die morsche Wände gehabt
hat, die wir neu gestützt haben, und in verschiedenen anderen
Dingen. In meiner Tasche ist es nicht und nicht in Eurer, Kobe, das
weiß ich besser als gut.«

		Der Bauer lachte plötzlich aus voller Kehle, wie ein ganz
zufriedener Mann. Sein Lachen war so herzhaft, daß er Mühe hatte
hervorzustoßen:

		»Ich werd' Euch morgen den Gerichtsvollzieher schicken, Jan! Ihr
könnt Euch darauf verlassen.«

		Und als ihn Slim einlud, ein Glas Bier mit ihm zu trinken,
schrie er nur seinem Klepper ein Hüh! zu und ritt im schnellen Trab
davon, ohne ein »guten Abend« gewünscht zu haben.

		Aber er dachte in seinem Inneren:

		»Kobe, der Sohn Eures Vaters hat Freude an Euch! Nichts hast du
übereilt, und das war gut. Ob Slim Geld hat oder keins, sicher ist
eins, er wird es so gut verstecken, daß du nicht einmal die Farbe
davon zu sehen kriegst. Es wird doch über kurz oder lang zu dem
kommen, was du von ihm erwartest. Wenn die Frucht reif ist, braucht
der Baum nicht geschüttelt zu werden, damit sie abfällt.« [bookmark: page19]

			[bookmark: foot1]»Pachter« ist der besondere Name für
Hofbesitzer. Er wird für einen Bauer gebraucht, der eine Farm hat.
Der »Pachter« steht eine Stufe höher wie der »Boer« in der
bäuerlichen Rangordnung, denn »Boer« ist einfacher Bauer. Man hat
im vlämischen Brabant die Gewohnheit, dem Namen diese beiden
Bezeichnungen vorauszusetzen. Sie werden so gebraucht, wie das »
monsieur« in den Städten.


	
		
		Zweites Kapitel

		[image: .]He! Jan! He!«

		Die mächtige Gestalt des Bauers taucht auf dem Weg auf.

		Er steigt vom Pferd und klopft gegen die Fensterscheibe. Slim
aber, der ihn schon hat kommen sehen, sperrt die Tür auf, um ihn
hineinzulassen.

		In der Stube erhebt sich die kleine magere Frau, die im
Abenddämmer strickend am Fenster gesessen hat, und hinkt durch die
Stube, um ihm einen Stuhl am Ofen zurechtzurücken.

		»Segen über Euren Eintritt, Bauer,« ertönt ihre Stimme.

		Kobe Snipzel setzt sich und sagt:

		»Was macht die Wirtschaft?«

		Jan Slim zündet seine schwarze Pfeife mit dem Deckel aus
Silberfiligran an, setzt sich ebenfalls schweigsam wie immer und
fängt an auf die Ofenplatte zu trommeln.

		Um diese Zeit steigt ein Geruch von Kartoffeln und Kohl aus dem
Kessel, der auf dem Herd kocht, oder der großen Kaffeekanne
entsteigen bräunliche Schwaden, die den Duft von Kaffee durch die
Stuben tragen.

		Der dicke Snipzel sitzt da mit ausgestreckten Beinen und läßt
die Hand auf seinem Ochsenziemer ruhen, sieht Jan an, sieht Ursula
an, sieht auf die Uhr, auf den Schrank, den Ofen und sagt
nichts.

		Ursula hebt nur ab und zu die Nase von ihrer Stickerei und
spricht von den Kartoffeln, von dem Getreide oder von dem Wetter,
das zu erwarten ist.

		Dann ist es, als ob er auf einmal aus einer langen Träumerei
aufwachte. Er hebt den Kopf hoch, schlägt mit der flachen Hand auf
die Schenkel und antwortet mit lauten Ausrufen und breiten
Bewegungen. Meist aber redet keiner ein Wort, man hört nur das
Saugen der Lippen, die [bookmark: page20]den Tabakrauch herausblasen, das Knallen der
Kohlen im Ofen und das Ticken der Uhr in ihrem Gehäuse.

		Von Zeit zu Zeit nimmt Boer Jan die Pfeife aus dem Mund, spuckt
in die Ofenschublade, drückt mit dem Daumen auf den Tabak im
irdenen Pfeifenkopf und schüttelt die Asche vom Fingernagel ab.
Oder er stopft die Pfeife aufs neue und setzt sie mit einer
Hanfzündschnur in Brand.

		Vom offenen Kuhstall her dringt Gerassel von den Halsketten der
Kühe, die Pantinen klappern in der Backstube, Stimmen, hin und
wieder von Gesängen und Gelächter unterbrochen, tönen zwischendurch
bald ferner, bald näher.

		Kobe horcht auf und sucht, ob er nicht unter den Stimmen die
eine herausfindet, die ihm wie Musik über sein Herz streichelt,
aber sie mischen sich immer wieder, so daß, wenn es ihm scheint,
die Stimme von Roose herausgehört zu haben, es doch stets nur die
Stimme von der Santje, der Magd, ist.

		Das Pferd an der Haustür hat Langeweile und scharrt mit dem Huf
auf dem Steinpflaster, da wird erst Snipzel gewahr, daß es Zeit ist
zu gehen.

		Zu Anfang da ist er gegangen und hat nur ruhig gefragt, wo Roose
wäre, aber jetzt, da hat er schon aufbegehrt, denn er ist doch ein
heftiger Mann und gewißlich gewöhnt, überall als Herr respektiert
zu werden. So schreit er denn voll Ungeduld:

		»Wo ist denn Roose? Die habe ich heute noch nicht gesehn.«

		Es ist die Zeit, wo man die schöne Roose im Kuhstall am
Melkeimer finden kann, oder über die Balje gebückt, um das Gemüse
zum Nachtmahl zu spülen, denn sie wird doch nicht etwa wegen ihm
jetzt die Hände müßig in den Schoß legen.

		Der Pachter fühlt den Zorn in sich aufkommen.

		Warum rufen sie denn nicht ihre Tochter, dieser Slim mitsamt
seiner mageren Ursula. Sitzt der da und raucht [bookmark: page21]seine Pfeife und glotzt
die Wände an, und die Frau, dürr wie sie ist, kann auch nur die
Nase in den Strickstrumpf stecken und auf dem Stuhl
sitzenbleiben.

		Er geht jetzt, denn er kann es sich gut denken. Dieses Spiel hat
er schon längst durchschaut.

		»Die wollen mir hier bloß ihre Tochter verstecken und werden sie
mir so lange aus den Augen bringen, bis sie mich dazu gekriegt
haben, daß ich ihnen sage, was ich da für Absichten habe. Das ist
schon gut, aber die sollen auf ihrer Hut sein, denn ich hab' sie in
der Hand, wo sie mir doch das viele Geld schuldig geblieben
sind.«

		Es macht sich aber zuweilen doch, daß Kobe, als er wiederum den
Hof von Boer Jan betritt, vor dem Feuerherd ein frisches Mädchen
mit weichem Braunhaar findet.

		Das ist genug, ihm seine gute Laune wiederzugeben.

		»Roose, wann wollen wir hochzeiten gehen?«

		Sie bleibt schweigsam sitzen, nur Santje die Kleinmagd hebt
dreist ihre kleine aufwärtsgestülpte Nase in seiner Richtung und
sagt:

		»Wenn Er mich doch bloß fragen wollte, Pachter, da macht' ich
gleich auf der Stelle mit ihm Hochzeit.«

		Alle, die noch in der Stube sind, brechen in ein schadenfrohes
Gelächter aus, nur Jan Slim und seine magere Bäuerin lachen nicht
mit, denn dazu kommen sie nie.

		Lauter aber als alle anderen lacht Pachter Kobe.

		»Santje ist billig zu haben; und da soll dann wohl die Roose die
Kühe melken für sie und die Milch zur Stadt bringen, he? Die
macht's einem leicht.«

		Der Pachter freut sich, daß Roose in der Stube ist. Man sieht es
ihm an, seine stahlgrauen Augen blitzen wie Pflugmesser, wenn er
Roose hinaus- und hineingehen sieht, und eine Röte steigt ihm immer
heftiger ins Gesicht. Er klopft sich rasch hintereinander auf
seinen Wanst, wie er es sonst nur tut, wenn er eine Pinte Bier
getrunken hat, und jeden Augenblick schluckt er an irgendeinem
Wort, das er doch [bookmark: page22]lieber nicht sagen will. Und das bleibt so die
ganze Zeit, wo Roose im Zimmer ist.

		Jan Slim sitzt und guckt mit schiefen Blicken aus seinen
tückischen Augen auf ihn und läßt immer dichtere Qualmwolken aus
seiner Pfeife um sich aufsteigen. Dazwischen seufzt Ursula, daß sie
sitzen muß und sehen, wie auf ihrer weißen Taube das Auge dieses
mächtigen Mannes ruht.

		Und es kam so, daß Snipzel, als er die Landstraße hinab zu
seinem Gehöft ritt, immer von einer wohligen Wärme umgeben war, die
ihm wie mitten aus seiner Seele stieg, und daß er wie einer war,
der zu viel Genever im Wirtshaus »Zum grünen Hund« getrunken hatte,
daß seine Lungen wie im Brand standen. Er hielt an und sog mit
aufgeblähten Backen den Duft der Wiesen in sich ein und schlug sich
vor den Kopf.

		»Kobe! in dich ist einer gefahren. Wie war es denn doch sonst,
wenn du zum Beispiel ein Pferd gekauft oder deinen Weizen gut
untergebracht hast und dir das so recht geglückt ist. Wie war das
denn doch da mit der Freude! Du hast gut gegessen und du hast gut
getrunken, um dir deinen Leib zusammenzuhalten. Und was so für das
Gemüt war, da hast du dir eine Kirmes geleistet, und mit Geigen
dazu. Und hier stehst du nun so auf der Landstraße und läßt die
Augen der jungen Dirn vor dir her tanzen. Mir deucht, du bist nicht
mehr ganz recht.«

		Die schweren Hufe des Pferdes schlagen gegen das Pflaster,
Schritt für Schritt geht es dem aufblinkenden Hof zu, der Pachter
aber sitzt in sich versunken, und sein Geist kehrt um und strebt
dem Hause zu, wo wie eine heiße Blume der blühende Leib der jungen
Roose schimmert.

		»Die Roose, die ist schön,« grübelt er, »dem Slim seine Tochter
ist schön und gut. Keinen findest du, der das nicht sagte. Dem
Manne bringt sie den Segen ins Haus.«

		Dann wird er aber plötzlich über seine Dummheit wütend:

		»Jan Slim seine Tochter ist aber ein Kind. Das ist sie [bookmark: page23]noch und könnte
wohl fast noch dein Kind sein. Das ist jetzt nicht die Zeit von
solchen Dingen zu träumen: deine Haare sind ja schon grau. Kobe,
alter Junge, was wirst du mit dieser goldenen Jugend machen.«

		Er gab sich einen Ruck und begann an die Kartoffelpreise zu
denken.

		»Sie stehen auf den Sack acht Franken, wenn sie auf zwölf stehen
werden, schlag ich sie los. Bei dem Geldmachen, da steht man sich
doch noch am besten im Dasein.«

		Aber es überkam ihn doch, daß er beim Eintritt in sein einsames
Gehöft nicht mehr an Säcke voll Kartoffeln denken konnte. Er ließ
sich wuchtig auf seinen Stuhl nieder und konnte sich gar nicht mehr
damit zurechtfinden, daß er hier wie ein alter Kettenhund in seinem
Winkel sein Leben versessen hatte.

		Und eine tiefe Einsamkeit schien ihm den reichen, hellen
Bauernhof mit seinem frohen Mägdelärm zu beschatten, bis daß er
dalag, wie eine Dorfkapelle am Abend, wenn sie menschenleer
geworden ist.

	
		
		Drittes Kapitel

		[image: .] Eines Morgens stieg der Bauer wohlgelaunt, pfeifend
und singend aus dem Bett, dann ging er hinaus, griff nach dem
Pumpenschwengel und ließ das kalte Wasser in Stürzen über seine
breiten Schultern und seinen Nacken rieseln. Draußen herrschte
starre Kälte und der Nordwind blies eisig. Kobe aber fühlte nichts
davon, denn er wusch sich im schneidenden Frostwind ebenso
unbefangen, wie er es unter brennender Junisonne getan hätte.

		»Das mit dem Wasser, das hat sein Gutes,« prustete er und ließ
sich Wasser ins Ohr rinnen. »Wenn jeder das Tag für Tag abends und
morgens täte, dann hätten wir nicht um die fünfzig herum so viele
alte Leute.« [bookmark: page24]

		Dann trocknete er sich mit einem großen Laken aus grober
Leinwand, und ging in die Küche hinüber, wo schon ein großes Feuer
brannte.

		Ein kräftiger Duft von frischem Kaffee füllte die Stube; rings
um den Tisch saßen die Mägde und Knechte beim Frühstück.

		»Ohm, hat man die Nacht gut verbracht?« rief ihm ein derber
Bursche mit blauen Augen und einem gutmütigen Gesicht zu. Er war
gerade dabei, eine mächtige Brotschnitte in seine Kaffeetasse zu
stippen.

		»Jawohl, mein Junge, ich schlafe des Nachts wie einer, der
zwanzig ist,« gab ihm der Bauer zurück, nachdem er einen schnellen
Blick über die Leute, die um den Tisch herum saßen, gleiten
ließ.

		Dabei dachte er aber für sich:

		»Von diesen da wiegt mich so leicht keiner auf.«

		Und dann fügte er mit etwas bewegter Stimme hinzu:

		»Und dennoch sagt man, meine Jungen, daß dem Kobe Snipzel der
fünfzigste Lenz auf den Fersen ist.«

		Darauf ließ sich ein hagerer, dürrer Knecht, den jeden Winter
das Fieber schüttelte, laut vernehmen:

		»Der Bauer wird uns noch alle unter die Erde bringen, das ist so
wahr, wie ich es gesagt habe.«

		Im selben Augenblick ging die Tür auf und jemand trat ein.

		»Guten Tag, allesamt! Da haben wir es jetzt bald mit dem Winter.
Der Frost beißt zu, wie ein Hund.«

		Er schob sich an den Ofen heran, hob seinen Kittel hinten hoch
und ließ sich da die Beine wärmen.

		»Ist das nicht eine Schande,« lachte Snipzel behäbig auf, »rotes
Blut hat so einer im Leib, und will sich über Kälte beklagen. Das
soll er wissen, der Kerl, der in meiner Haut steckt, weiß nichts ab
von Kälte oder Hitze.«

		Er stürzte drei große Tassen Kaffee herunter, stopfte
nacheinander sechs mächtige Schnitten Brot hinein und stand auf.
[bookmark: page25]

		»Was gibt es Neues, Herr Kaufmann?« fragte er und zündete sich
indessen die Pfeife an.

		»Es ist nur, Pachter, deswegen, daß ich hier gerade mit einem
Kalb vorbeigekommen bin, und da hab' ich mir gedacht, warum sollst
du die Färse nicht dem Bauer hier zeigen, weil ich sie doch
verkaufen will.«

		Die Färse hatte er an der Tür festgebunden, sie war ein gut
gewachsenes Stück.

		»Die ist was wert,« meinte der Händler.

		»Kaufmann, höh!« kam es plötzlich Kobe wie Übermut an, »ich
bezahle was sie kostet, wenn mir einer nachsagen kann, daß ich die
Färse nicht ärmlings in die Luft steck'.«

		»Das gilt!« schrie der Händler und schlug zur Bekräftigung mit
dem Knüttel auf den Boden.

		Kobe krempte die Hosen bis zum Knie auf, bückte sich, packte mit
den Fäusten die vier Beine des Kalbes und riß es mit einem
ungestümen Ruck in die Luft.

		Der Händler stand und lachte sauer, denn das Geschäft hatte er
schon gemeint in der Tasche zu haben. Der Pachter trug das Kalb
gemächlich zweimal rund um den Hof, ohne die geringste Müdigkeit zu
zeigen.

		»He!« rief er ihn dann an, »so eine gute Wage hat er wohl noch
nicht gekannt, so ein paar Mannsarme, die können noch allerhand
Ware abwiegen.«

		Plötzlich merkten sie, daß hinter ihnen jemand gelacht hatte. Es
war eine Frau, die eben gekommen war. Sie war weder schön noch
häßlich, aber ihre Brust war breit ausladend und ihr Gesicht von
der Sonne gebräunt. Über ihr glatt gescheiteltes glänzendes Haar
trug sie ein buntblumiges rotes Tuch geknotet.

		»Laßt es Euch gesagt sein, Nachbar, leichter noch wird es
irgendwem sein, mit nur einem Arm ein Kalb hochzuheben, als daß es
ihm möglich ist, mit beiden eine Frau im Arm zurückzuhalten.«
[bookmark: page26]

		»Oho! seid Ihr hier, Katharina Wild. Guten Tag denn. Und warum
soll es denn schwerer sein mit der Frau als mit dem Kalb, wenn Sie
gefälligst sagen will?«

		»Sagt Euch das nicht selber etwas da drinnen, Pachter,« sagte
die ›Juffrouw‹ und sah ihn an. »Denn wißt Ihr, es wird bald so weit
sein, daß Ihr nun fünfzig Jahre allein auf der Erde herumlauft, und
immer wartet der Hof auf die Bäuerin.«

		Da ging etwas in Snipzel vor, und ein Gefühl der Scham kam ihm
von irgendwo, daß er hier wie ein Geizhals auf seiner Väter Erbe
gesessen und mit niemandem geteilt habe, daß er ein einsamer
Junggeselle geblieben war ohne Weib und Kind.

		»Gut!« gab er zu, »aber es ist mir noch nicht zu spät. Ich kann
es noch versuchen. Nur Ihr müßt dann auch Hochzeit halten,
Katharina Wild, damit die meine mit der euren zusammenfällt.«

		Sie lachte schneidend auf und sagte:

		»Ihr könntet lieber schweigen, wir sind zu alt für solche Späße,
und auf die Kirmes passen wir, finde ich, nicht mehr hin.«

		Der Pachter wurde böse, und weil ihm gerade der Händler unter
die Augen kam, der sich noch immer überlegte, wie er Kobe das Kalb
doch noch anbringen könnte, herrschte er ihn an:

		»Ich hab' genug davon, Ihr könnt gehen, Kaufmann. Glaubt Ihr
vielleicht, man fängt Bauer Kobe mit einem geblähten Kalb. Ich bin
nicht gewohnt, die Katze für einen Hund zu kaufen.«

		Er schob Katharina in die Küche hinein, klinkte hinter sich die
Tür fest ein und sagte dann:

		»Katharina, Ihr seid eine Frau, die sich sehen lassen kann. Ist
es denn recht, wenn man sagen muß, Katharina Wild will nicht
heiraten?«

		Sie ließ sich ganz verstört auf einen Stuhl fallen, öffnete
[bookmark: page27]den Mund
ein paarmal, daß ihre weißen Zähne aufblitzten, und sagte dann:

		»Wer ist denn das, der Katharina Wild jetzt haben will, wo sie
mehr Geld wie Jugend hat?«

		»Ich wüßt schon einen, mit dem Ihr nicht schlecht ginget,« sagte
der Bauer etwas unsicher und besah sich dann eingehend die glühende
Asche in der Herdschublade.

		Katharinas Herz schlug schwer unter dem dunklen Kleid, und aus
ihren gebräunten Backen war alle Farbe gewichen.

		»Nein, nein, ich will schon nichts hören,« wehrte sie ab.

		»Ein tüchtiger Bursch.«

		»Es ist gut. Ihr seid mir ein Spaßmacher, Kobe.«

		»Und das Doppelte wird Euch dann Euer Land sicher
einbringen.«

		»Na, schön. Dann sollt Ihr auch seinen Namen nennen,« sagte die
Frau und stampfte mit dem Fuß auf.

		Er schwieg, sah sie lachend an und zwinkerte mit den Augen, dann
schüttelte er den Kopf.

		Plötzlich erhob sich Katharina sehr erregt und rief laut:

		»Ihr vielleicht, Kobe?«

		Er stand reglos da und in seinen Augen begann ein großes Staunen
zu spielen. Er war ganz sprachlos.

		Als sie sah, daß sie sich geirrt hatte, stieg langsam eine
schwere Röte in ihr Gesicht, dann begann sie eigentümlich tief zu
lachen und konnte gar nicht wieder aufhören.

		Der Pachter dachte nicht anders, als daß Katharina ihn jetzt zum
besten halten wollte, fuhr auf und klopfte mit dem Knöchel hart auf
die Tischplatte.

		»Nein, Katharina, ich bin es nicht. Wir wollen nicht mehr
darüber reden.«

		Er zündete sich die Pfeife an, schleuderte wütend das
Streichholz in die Asche, durchmaß ein paarmal die Küche, die
Fäuste in den Taschen, und fragte dann etwas besänftigt:

		»Sagt mir jetzt aber, Katharina, was Ihr wollt.«

		Sie sah ihn hochmütig an und sagte: [bookmark: page28]

		»Nichts von Belang, Sie Holzklotz, nichts. Ich bin gekommen, um
Euch wegen der Kartoffelpreise zu fragen, ich will welche abgeben.
Hört Ihr? Aber ich komme jetzt nicht mehr, Ihr seid mir ein zu
zügelloser Mensch.«

		Sie hatte sich erhoben. Snipzel klopfte sie auf die
Schulter.

		»Katharina, hört einmal zu. Ihr müßt mir das nicht anrechnen.
Ich bin ja wohl einer, der sich nicht recht im Zaum halten kann,
das geb' ich schon zu, aber die Leute, die ich gerne habe, die hab'
ich wirklich gern. Die Kartoffeln gehen jetzt auf acht Franken. Das
ist mein Preis.«

		»Danke, Kobe. Das ist alles, was ich wissen wollte. Ich will auf
der Chaussee den Postwagen abwarten, denn ich muß in die
Stadt.«

		Darauf ging sie. Als sie aber unter der Türe stand, wandte sie
sich um.

		»Soll ich nicht irgendwo für Euch etwas ausrichten,
Pachter?«

		Snipzel schüttelte den Kopf.

		»Keine Nachricht für Eure Herzensfreundin?« begann sie wieder.
Es ist Brauch in Brabant, seine Auserkorene so zu nennen.

		Kobe klatschte in die Hände und lachte breit und zufrieden. Und
er war es auch wirklich, denn im Grunde freute er sich mächtig, daß
eine Frau wie Katharina auf diese Weise über diejenige sprach, die
ihm jetzt am Herzen lag. Er zog es aber schlauerweise vor, ein
bescheidenes Gesicht zu zeigen:

		»In unserem Alter, Katharina, da hat man keine Liebste
mehr.«

		»Ihr braucht mir nichts vorzumachen, Kobe. Ich weiß, daß Ihr mit
der Roose von Slim versprochen seid. Pah! ein alter Hahn seid Ihr.«
Sie stampfte heftig auf. »Könnt ihr denn nicht sehen, wie die Euch
zum besten halten?«

		Und kaum, daß sie es gesagt hatte, schlug sie die Tür hinter
sich zu. [bookmark: page29]

		Kobe machte die Tür nicht wieder auf, aber er ließ die Faust auf
den Tisch sausen, zuckte die Schultern und schrie:

		»Ihr seid verrückt, Katharina Wild!«

	
		
		Viertes Kapitel

		[image: .] Im Hintergrund der Küche, hinter einer Tür, liegt
eine steile, mit einem roh geschnitzten Geländer versehene
Treppe.

		Kobe hat sich eben gebückt, um leichter unter der Tür
hindurchzukommen, und steigt die Treppe empor.

		Was er da eigentlich vorhat, weiß er kaum, so für sich in seiner
Junggesellenkammer.

		In der Ecke steht eine Lade, auf die ist er zugegangen. Er
schließt sie bedachtsam auf und entnimmt ihr ein Heft, das ganz
nach reifen Äpfeln riecht. Mehrere solche Hefte liegen da auch noch
zwischen Kleidungsstücken und Säcken, in denen er sein Geld
aufhebt. Er hat sich das am wenigsten vergilbte ausgesucht.

		Der Bauer versteht sein Geschäft. Er weiß, daß Ordnung etwas
ist, ohne das kein Hof gedeiht. So etwas darf bei ihm nicht sein,
daß man womöglich sein Getreide, wenn es noch auf dem Halm ist,
verzehrt und am Jahresschluß nicht weiß, ob man Gewinn oder Verlust
gehabt hat. Jeden Tag trägt er seine Einnahmen und Ausgaben ein.
Das ist sicher, es wird ihm sauer, aber wenn es auch eine
beschwerliche Schreiberei ist, wo er sich doch nur auf die
Pflugschar eingeübt hat, er tut es doch, ganz einerlei, und wenn
die Feder auch nicht will. Die hat er doch das ganze Jahr schon
benutzt. Die Hauptsache ist, er weiß ganz genau, wo er alles
hinzusetzen hat. Wo die Sieben hinkommt, da wird er nun schon
gerade nicht die Neun hinsetzen.

		Kobe Snipzel feuchtet seinen großen eigenwilligen Daumen an, der
aussieht, als wäre er für den Fausthandschuh [bookmark: page30]der Spieler gemacht, die jeden
Sonntag auf dem Dorfplatz Ball zu spielen pflegen, und blättert
Seite nach Seite um. Das stimmt alles genau, die Einkünfte sind
richtig eingekommen, und obgleich es erst Oktober ist, hat er von
Januar an schon so viel eingenommen, daß er sich das ganze nächste
Jahr davon ausruhen könnte, aber er wird das doch nicht tun, er
wird weiterarbeiten im kommenden Jahr und in den folgenden Jahren,
für seine Frau und seine Kinder.

		Jawohl für seine Frau und seine Kinder. Er ist entschlossen. Er
wiederholt sich die Worte ein paarmal. Eine Frau! Welches
Glück!

		Wie? Was denn? – Eine Wolke legt sich auf seine Freude. Wenn die
Juffrouw nun recht haben sollte, wenn Roose sich einfach über ihn
lustig machte. Aber ein reicher Mann verzweifelt nicht, an sein
Ziel zu kommen, denn das Geld ist in dieser Welt ein willkommenerer
Besitz, als die schönen Tage der Jugend.

		Im übrigen würde Roose kein schlechtes Geschäft mit ihm machen,
wenn sie ihn heiraten würde. Er weiß Bescheid, was ein Sack
Getreide oder ein Pferd kostet und ein schön gemästetes Schwein
oder eine Kuh mit vollen Eutern wert sind, denn an so was hat er
doch bis heute allein sein Herz gehangen. So glaubt er denn, daß er
in den Augen einer Frau auch so einen Wert haben muß, wie alles
das, was er bisher gekannt und besessen hat.

		Wenn er sich das so recht überlegt, so liebt er in der Tochter
von Jan Slim die schimmernde, pralle Haut, die Augen, die aussehen,
als ob mitten drin ein Tropfen schwarzen Kaffees zittert, und die
Haare, die so fein sind und aussehen wie Hanf, auf dem die Sonne
liegt … Und dann ist da noch eins: sie versteht es, das
Elternhaus in Ordnung zu halten.

		Reich ist dem Slim seine Tochter nicht. Eine Wiese, eine Kuh
oder Geld, selbst wenn es auch nur Korn wäre, bringt sie ihm nicht
ins Haus. Aber pah! laß sie ihm eine Bettlade aus neuem polierten
Nußbaum bringen, mit Matratzen [bookmark: page31]und Bettzeug dazu. Er wird sich auch so
zufrieden geben, denn eine Frau ist wie eine schöne gesunde Kuh.
Sie trägt ihren Reichtum in sich selbst, sie braucht nichts
anderes, als die Liebe um sich zu breiten, wie eine Kuh, die ihre
Milch gibt und Mist abwirft, so daß der Mann sich wohlfühlen kann.
Und wenn sie dann ihr Haus gut hält und mit Bedacht für das
Leibliche sorgt, sparsam ist und gut kocht und rechte Kinder
erzieht, dann läßt sie die Freude gedeihen, und Frieden und
Sicherheit wächst aus der Gemeinschaft.

		Man kann aber nicht wissen; Slim ist einer, der den Geiz hat.
Wer weiß, was da noch zum Vorschein kommt, wenn er mal in die Erde
beißen muß. Das ist eine schlaue Ziege, ein feiner Gevatter, diese
listige Elster! Der zieht es vor, daß ihm das Geld im sicheren
Versteck einrostet, als daß es in der Sonne leuchten sollt'.

		Umsonst hat der auch nicht so listige Augen, die überall
herumsuchen, wenn er auch seinem Gesicht nichts dabei anmerken
läßt. Der weiß schon lange, daß der reiche Kobe Absichten hat und
sagt sich:

		»Wenn Roose, meine Tochter, den reichen Kobe heiratet, wird er
mir das Geld, das ich ihm schuldig bin, streichen, dabei haben wir
dann beide einen guten Handel gemacht.«

		Haha! Jan Slim! Eure Augen sind klein wie Bohrlöcher, aber sie
sind immer noch so groß, daß Euch einer bis auf den Grund Eurer
Gedanken sehen kann. Wenn Ihr nicht bezahlt habt, so ist es nicht,
weil Ihr kein Geld habt, sondern weil Ihr hofft, daß es dazu früher
oder später kommt, daß Freund Kobe Euch sagen wird: »Laßt es gut
sein, Schwieger, was meines ist, ist auch das Eure.« Aber wir
werden abrechnen; das werden wir, wenn hier erst Mann und Frau
sitzen. Und das bis zum letzten Heller!

		So sinnierte der Bauer, dann schloß er seine Lade, denn seine
Bücher hatten ihm genug über den Stand seiner Geschäfte [bookmark: page32]gesagt. Jedes
Jahr hatte ihm die Säcke mit neuem Geld gefüllt. Und bald wird er
Grund hinzukaufen können.

		Pachter Snipzel ist zufrieden: er kann sich eine Frau nehmen.
Ja, das kann er, denn er ist reich genug, sich im weitesten Sinne
des Wortes eine Frau und auch noch Kinder zu leisten. Und über sein
Haus werden die Leute reden, daß es das reichste und schönste im
Dorf ist.

		Das war es, was er wissen wollte.

		Er legt die Hefte wieder in den Koffer, nach unten zu, zwischen
die Geldsäcke, aber während er einen der Geldsäcke beiseite
schiebt, kommt ihm ein kleines, mit Bindfaden verschnürtes Paket
unter die Finger.

		Sieh da! das ist doch sein Geburtsschein, und er weiß nicht
genau wie alt er ist.

		Seine breite Brust arbeitet unruhig unter der grobwollenen
Bluse, während er ans Fenster schreitet, um besser lesen zu können.
Er pafft immer dichtere Rauchballen in die Luft.

		So ein kleines, nichtiges Papier ist oft ebenso sauer zu lesen
wie eine Grabschrift, denn obgleich nur die Stunde und der Tag
darauf verzeichnet wird, wann ein gesundes Menschenkind zur Welt
gekommen ist, so wiegt doch jedes neue Jahr recht schwer für den,
der schon in der Reife seines Lebens steht.

		Was wird ihm das unscheinbare gelbe Blatt zu sagen haben, das
schon seine Eltern vor ihm aufgehoben hatten? Die haben es
gewißlich öfters betrachtet und sich dabei gefreut, wenn die
Lebensjahre des kleinen Burschen sich häuften, der einst an ihrer
Statt hier der Bauer sein sollte. Sie kamen ihm mit einem Male alle
ins Gedächtnis: der Vater, die Mutter, die alte Großmutter, die
immer zusammengekauert auf der Herdbank gesessen hatte. Die sind
schon lange von ihm gegangen, einer nach dem anderen, jeder immer
für sich, und haben ihn immer noch ein wenig mehr einsam gemacht.
Und dann haben sich auch die Schwester [bookmark: page33]und der Bruder hingelegt, und man hat
sie ins Grab getragen zu den Ihren.

		Warum er nur so einsam geblieben ist? An seine Ochsen, sein
Land, sein Getreide, seine Rüben, daran hat er gedacht, sein Hof
ist gediehen, das Geld hat sich vermehrt. Aber niemand wird nach
ihm da sein, die Früchte seiner Arbeit und seine Ersparnisse zu
ernten.

		Ja, da ist ja doch einer, der wird es alles einmal für sich
haben, das Geschwisterkind von ihm; ein fleißiger, guter Kamerad
ist das und ein guter Arbeiter, er paßt auf sein Land und scheut
keine Mühe. Aber liebt er denn den mit einem ebenso starken Gefühl,
wie er seinen eigenen Fleischeserben lieben würde? Er mußte ihn zu
sich nehmen, weil es eine Waise war, und dann hat er auch gedacht,
daß er einen haben würde, auf den er sich verlassen könnte, wenn an
ihn die Zeit käme zu gehen. Das schon, aber er fühlt, daß es nicht
dasselbe ist, als wenn er selbst von einer Frau ein Kind hätte
haben können.

		Er denkt dann an alle, die einen Besitz haben wie er. Ein großer
Tisch steht in ihrem Hause bereit, und an dem sitzen dann all die
lachenden Gesichter. Bei ihm sitzen sie nur mit unsicheren Minen,
denn sie sind ja bezahlt für ihre Mühe und ihren Schweiß. Um seinen
Nacken wird sich nie ein Arm legen, und keine Wange wird sich ihm
zu Zärtlichkeiten hinneigen, wenn er müde heimkommt, nachdem er den
ganzen Tag die Erde mit dem Pflug durchwühlt hat. Er kann es nicht
einmal zu Ende denken, wie gut es sein muß, wenn durch den Dampf
der großen Kartoffelschüssel das Lachen einer verliebten kleinen
Frau klingt, die einen Platz an ihrer Seite bereit hält.

		Ach ja! er ist nicht jung mehr, älter vielleicht, als er
denkt … darum beginnt ihm das Herz so zu schlagen, soll ihm
doch dieses kleine Blatt Papier sagen, wie alt er ist.

		Plötzlich hebt er die Arme und sein Gesicht wird rot, wie die
Sonne, wenn sie im Juni untergeht. [bookmark: page34]

		»Zwei Jahre! zwei gewonnene Jahre!«

		Wie ihn das freut, jünger zu sein, als er es gedacht hat.

		Zwei ganze lange Jahre kommen ab!

		Immer hat er gemeint, daß er schon 51 ist, jetzt weiß er es gut,
denn er hat recht gezählt. Nur 49 Jahre alt ist er, kein Jahr mehr.
Er will noch einmal zählen, und jedesmal kratzt er jetzt dazu mit
dem Daumen einen Strich in den Bettpfosten. Und wieder ist er zu
Ende. Da setzt er sich schwer auf die Bettkante hin und schlägt die
Hände vor sein Gesicht. Eine silberhelle Träne quillt ihm zwischen
den braunen Fingern hindurch, die der Spaten rissig gemacht hat,
und tropft auf sein Kinn.

		Dann steht er auf und geht hinab, sein Haus scheint ihm ganz
leer. Der Lärm, der von den Ställen und vom Hof her kommt, macht es
noch einsamer scheinen.

		Er geht von Stube zu Stube und sinnt für sich hin.

		Hier soll ein Schrank für die Wäsche stehen, denn den alten oben
haben die Würmer angefressen. Und neben der Küche ins große Zimmer
kommen rotgeblümte grüne Tapeten hinein, feinere will er noch wie
die, die der Herr Pfarrer hat. Auf den Kaminsims wird man die
Muttergottes in Gips und zwei vergoldete Vasen mit schönen bunten
Papierblumen stellen. Auch Stühle holt er sich noch, solche, die
einen geflochtenen Sitz haben, und dann noch so eine schöne
Wachstuchdecke auf den Tisch. Es soll an nichts gespart werden und
alles wird zum Hochzeitstag fertig sein.

		Und wenn er das hat, an dem Tag bestellt er sich die Musikanten,
gibt einen solchen Trank aus, wie es sich für ihn paßt, und läßt
sich Kirmeslieder aufspielen vom frühen Morgen an. Der Brautzug
soll im Dorf umziehen, die Musikanten voran, die anderen
hinterdrein, und das Bier soll den ganzen Tag in allen Schenken
fließen.

		»Die Roose lacht über Euch, Kobe Snipzel!«

		Er muß mit einem Male wieder an Katharina Wilds böses Wort
denken. Die Juffrouw Wild hat gewiß nur spaßen [bookmark: page35]wollen. Ob das aber spaßhaft
gemeint war? Er suchte sich ihre Stimme in Erinnerung
zurückzurufen. Sie sah aber doch eher wütend dabei aus. Recht ist
es auch nicht von ihm gewesen, daß er so unwirsch gewesen ist, als
sie aufstand und ihn dabei so sonderbar angesehen hat … Wie
sie da gefragt hat: Kobe, seid Ihr es? Was für eine Idee! Die ist
doch nicht vielleicht …? Nein, das ist Unsinn. Das ist gewiß
nur bloß so ihre Art!

		Warum eigentlich sollte auch Roose ihn zum besten halten? Er ist
doch reich und er ist doch auch noch jung, erst neunundvierzig. Sie
ist ein kluges Mädchen und weiß gut zu rechnen. Ich werde ihr neue,
feine Kleider kaufen, und ein geblümtes Tuch, und eine Brosche aus
Gold, und schöne weiße Wäsche für ihre weiße, feine Haut.

		Wie? Wenn sie nun aber einen Burschen im Dorf lieber haben
sollte? Das ist doch wahr, daran hat er noch gar nicht gedacht.

		Er schreckt plötzlich auf, denn ein Rabenschwarm kommt vom Feld
im schweren Flug herübergeflogen.

		»Sind es zehn, dann krieg ich die Roose.«

		»Tä! fünf sind es, aber ich habe das vielleicht nicht so schnell
sehen können.«

		»Pah!«

		Er hört jemanden eintreten.

		»Wenn das jetzt eine Frau ist, die da kommt, krieg ich sie
doch.«

		Es ist nur ein Bettler gewesen. Er kriegt sie also nicht.

		»Dummheiten! Wer wird an jeden lumpigen Zufall glauben! Er doch
sicherlich nicht.«

		Er wirft einen Zehner in die Luft. Rechts oben, links oben!
Rechts soll es sein!

		»Haha! rechts oben!«

		Er wird sie sich freien!

		Er weiß jetzt, was er will. Er geht nach dem Vespergeläut zu
Slim und wird sich die Tochter ausbitten. [bookmark: page36]

		Eine Uhr schlägt Mittag: bald dampfen auch die Kartoffeln auf
dem Tisch. Er setzt sich, ißt und trinkt, und dann geht er aufs
Feld hinaus, Hilft den Knechten beim Ausladen der Säcke; und als
die Uhr vier schlägt und die Kaffeezeit vorüber ist, steigt der
Bauer die Treppe nach seiner Stube empor, zieht weiße Wäsche an,
knotet sich eine blaue Krawatte um, zieht die schwarze Samthose und
die Weste aus schwarzem Tuch an und darüber den Kittel, der von
einem leuchtenden Blau ist. So steigt er mit wuchtigen Schritten
wieder herab, und als ihm da Lamm, sein Neffe, über den Weg kommt,
ruft er ihn heran und sagt mit breitem Behagen:

		»He! Lamm! was denkt Er denn, wenn jetzt der Ohm Kobe sich eine
schöne Frau holen sollt', damit Er dann auch eine Tante hat?«

		Dabei denkt er aber:

		Ich werde es ihm schon vom Gesicht ablesen, ob er mich nur um
meines Geldes willen liebt. Der ist doch mein Neffe, und da wird es
denn auch hier so sein wie sonstwo, daß ein Neffe nicht gerne
sieht, wenn eine Frau ins Haus kommt, wo er doch einen Junggesellen
zum Onkel hat.

		Lamm sah sich ihn an und tat erstaunt, darauf sagte er:

		»Bring mir eine Tante wie ich sie leiden mag, Oheim, dann find'
ich das gut so, sonst find' ich es schlecht.«

		»Dieser Lamm das ist ein ehrlicher Junge,« dachte Kobe. »Er
schien erstaunt, aber nicht traurig zu sein.«

		Darum sagte er gerade aus:

		»Ja, mein Junge, ich will das jetzt tun.«

		Er hätte gerne noch mehr gesagt, aber er dachte sich, daß es
doch wohl besser sei, er schwiege noch. Und im übrigen machte es
ihm Spaß, Lamm unter dem Eindruck dieser letzten Mitteilung zu
lassen.

		Und wenn Lamm dabei doch der Neid käme um seine Erbschaft, um so
schlimmer für ihn. [bookmark: page37]

		Lamm sah dem Abziehenden eine Weile nach, dann warf er sich
jählings der Länge nach in einen Heuhaufen im Stall und seufzte wie
ein Blasebalg.

	
		
		Fünftes Kapitel

		[image: .] Irgendeiner ist zu Boer Slim ins Haus gegangen. Der
Pachter Kobe Snipzel ist es, der in den Kreis der Lampe tritt. Das
volle Licht läßt die ganze Pracht, seiner blauen Bluse, unter der
die dunklen Rockschöße hervorgucken, aufleuchten und schimmert auf
dem buntseidenen Halstuch, das er umgeknotet hat. Wie er so dasteht
mit seiner neuen Tuchmütze auf dem Kopf, sieht er wie ein ganz
stattlicher Mann aus.

		Er sieht heute immer mit einem besonders zärtlichen Blick nach
Roose hinüber. Und schließlich sagt er:

		»Die Fröste haben angesetzt, Jungfer Roose, bald werden jetzt
die Weihnachten kommen. Es ist eine gute Sache, zu Weihnachten ein
fettes Schwein zu essen.«

		Santje schiebt lachend die Lippe vor und sagt:

		»Besser ist es noch, Pachter, das Weihnachtsschwein das ganze
Jahr hindurch zu essen.«

		In Kobes Augen kommt ein eigentümliches Licht, und er ist dicht
daran irgend etwas zu sagen, aber er weiß nicht wo er ansetzen
soll. Endlich zwinkert er mit den Augen, neigt den Kopf etwas vor,
wiegt sich in den Hüften und sagt:

		»Santje hat recht. Das ist gewiß besser, und besser ist es auch,
jeden Tag ein schönes Kleid anzuhaben und Hemden aus feinem Leinen
und goldene Broschen und Bänder, anstatt sie nur einmal im Jahr
anzuziehen, wenn man zur Kirmes geht.«

		Santje ließ den Besen dem Pachter Snipzel gerade auf den Fuß
fallen, dann sagte sie abermals lachend: [bookmark: page38]

		»Der Pachter hat recht. Für die armen Leute ist das aber nichts.
Und arm sein ist mitunter besser als Reichtum, der einem das Herz
abdrückt.«

		»Was werdet Ihr grad viel davon wissen, wo Ihr doch nichts
anderes seid als eine, die Truthennen zu hüten hat. Ihr wißt davon
nichts ab, was das ist, Kleider und feines Geschmeide zu tragen,
einen Hof zu haben, reich zu sein alle Tage und sich putzen zu
können, mit was einer nur will. Die Hoffnung hat die Türe hinter
sich zugeschmissen, als Ihr zur Welt gekommen seid.« Der Pachter
blickte sie mit einem dumpfen Groll an; Santje aber, die schlau und
frech dazu war, lachte ihn immerzu freundlich an, als merkte sie
gar nicht, daß Snipzel nicht gerade sehr fröhlich gesinnt
schien.

		»Das ist gewiß, daß ich öfters den Mond am frühen Morgen gesehen
habe, als den König auf einem Goldstück; aber als Santje auf die
Welt gekommen ist, da ist die Freude vom lieben Gott mit ihr
gekommen, und lieber bleib ich die lustige Magd und hüte meinem
Bauer Truthühner, als daß ich eine reiche traurige Pachterin wär'
auf einem schönen Hof, die nicht weiß, wo sie sich hintun soll,
weil sie nicht mehr die alte Santje ist.«

		Die erregte Stimme von Jan Slim mischte sich plötzlich
hinein:

		»Ist schon gut, genug davon!«

		Es wurde wieder still in der Stube.

		»Jan, gehen wir ins Wirtshaus, ein Glas miteinander trinken,«
schlug Kobe vor.

		Sie zündeten ihre Pfeifen an und verließen das Haus.

		Da war es mit der Ruhe von Roose vorbei:

		»Mutter,« rief sie laut, »ein Unglück kommt über mich! So kann
ich hier schon einen großen Monat lang sitzen und mich totquälen.
Jetzt wird es für mich keinen frohen Tag mehr geben.«

		Sie brach in ein Schluchzen aus. [bookmark: page39]

		»Meine Tochter,« ließ sich da Ursulas Stimme hören, »was kommen
muß, wird kommen.«

		Santje ließ ihren Eimer und ihren Besen stehen, kam auf Roose zu
und legte ihr die große, rote Hand um die Taille.

		»Ich will morgen zur Vesperandacht gehen und für Euch beten,
junge Herrin, vielleicht geht er dann, wie er gekommen ist.«

		»Santje, liebe Santje!« rief Roose mitten aus ihrem Weinen, »ich
fühle es, das hilft mir nun nichts mehr, denn der Vater liebt das
Geld mehr als Roose, seine Tochter. Er wird mich dem Pachter
versprechen.«

		Ein Ausdruck von Bitternis kam in Ursulas strenges Gesicht:

		»Der Bauer hat das Geld zu seinem Gott gemacht, das ist wahr!«
sagte sie.

		Santje überlegte etwas, plötzlich aber steckte sie die
Zungenspitze heraus und begann zu grinsen, und indem sie
siegesbewußt ihre Fäuste in die Hüften stemmte, sagte sie:

		»Die Zwiebeln hab' ich rausgetragen, Mutter, da braucht Ihr
nicht mehr Tränen zu vergießen. Roose tut auch gut, sich ihre Augen
mit der Schürze abzuwischen. Die setzen sich erst mal in der
Schenke fest und trinken so lange sie Lust haben, aber abgemacht
ist darum noch nichts.«

		»Ach, Santje! du meinst es gut, aber was soll ich denn da nicht
weinen? Die sind doch hingegangen, um über mich zu reden. Denen bin
ich doch nur eine Ware, sie müssen sich nur noch über den Preis
einig werden.«

		Das Gesicht der Bäuerin nahm wieder einen harten und
verschlossenen Ausdruck an, und die Gewohnheit, alles gehorsam
hinzunehmen, ließ ihren Mund und ihre Augen schweigen. Nach einer
Weile sagte sie aber:

		»Was Roose, unsere Tochter, sagt, ist so: der Vater ist der Herr
im Hause und niemand kann ihm da dreinreden, wenn er ja! gesagt
hat.«

		»Sie wird nein! sagen, glaubt es mir,« sagte die Magd [bookmark: page40]mit einer
Bestimmtheit, die man von ihr gar nicht erwartet hätte. »Ihr mögt
es mir glauben, Mutter, da ist noch nie was Gutes dabei
herausgekommen, wenn Jugend sich mit grauen Haaren abgegeben hat,
und sollten sie nur von Silberstaub grau sein. Und so Gott will,
wird Roose nie und nimmer die Pachterin Snipzel!«

		Ursula nickte mehrmals wehmütig mit dem Kopf und meinte
traurig:

		»Santje, Ihr seid ja hier nur die Magd, und wenn ich hier schon
nicht viel zu sagen habe, was wird man da erst auf Euer Reden
hören.«

		»Ihr müßt das nicht sagen, Mutter, denn das ist so,« warf Santje
ein, »wenn das Kalb wüßte, daß man es zum Schlachter führt, wo ein
scharfes Messer auf dem Tisch bereit liegt, um ihm die Gurgel
durchzuschneiden, dann würde es sich gegen Mensch und Hund wehren,
meint Ihr es nicht?«

		An der Tür, die nach dem Hof führte, klopfte es, erst ganz
zaghaft, dann etwas lauter, und als Santje hinging und den
Schlüssel umdrehte, stand hinter der Tür ein großer blonder Bursche
und mühte sich, durchs Schlüsselloch hineinzusehen.

		»Santje!«

		Das gute Mädchen öffnet die dicken Lippen, so daß das rosige
Zahnfleisch sichtbar wird und die zwei Reihen weißer Zähne
aufblitzen wie schneeige Lämmer, die im rosigen Bruch werden gehen.
Sie lacht über den großen Burschen, der eine so merkwürdige
Stellung angenommen hat, er richtet sich ganz beschämt auf, und man
hört ihn Rooses Namen nennen.

		Roose aber, die Tochter des geizigen Boer Slim, wußte schon gar
nicht mehr, was sie mit ihrem Herzen tun sollte, und wie die Perlen
einer Halskette tropften ihr große glitzernde Tränen aufs Mieder.
[bookmark: page41]

	
		
		Sechstes Kapitel

		[image: .] Als die erste Pinte Bier geleert war, stützte sich
Pachter Snipzel mit den Ellenbogen schwer auf die Tischplatte und
sagte dann, nachdem er aus listig zusammengekniffenen Augen eine
Weile sein Gegenüber betrachtet hatte:

		»Wissen tut Ihr es ja schon, Jan, warum ich Euch ins Wirtshaus
geladen habe.«

		Boer Jan spie mit großer Aufmerksamkeit einen langen Strahl
Speichel zwischen seine ausgestreckten Beine und fing an, auf dem
Fußboden irgend etwas mit der Stiefelsohle abzuwischen, dann zuckte
er die Schultern und sagte:

		»Von Wissen weiß ich nichts, ich meinte, daß Ihr lieber ein Glas
in Gesellschaft trinken wolltet.«

		Der Pachter fing an zu lachen.

		»Jan Slim und glauben, daß Kobe Snipzel eine Meile zu Fuß laufen
wird, und das noch bei Nacht, bloß um mit ihm eine Pinte Bier zu
trinken?«

		»Was recht ist, ist recht, ich hab' mir ja auch gedacht, gutes
Bier ist überall zu kriegen.«

		»Und wenn mein Gaul jetzt schon seine zwei Monate lang den Weg
nach Eurem Hof ebenso sicher zu finden weiß wie ich selber, dann
könnt Ihr Euch das gesagt sein lassen, daß das nicht von wegen dem
ist, daß ich Euer Korn aus der Erde schießen sehen will, oder weil
ich vielleicht Eure Kohlsuppe riech'.«

		Slim hustete ein paarmal vor sich hin und ließ sich endlich
vernehmen:

		»Nein, das denk' ich mir schon, das wirst du wohl nicht,
Snipzel!«

		»Also, dann soll es gesagt sein.«

		Sie schwiegen beide.

		Snipzel sah halb lachend zu Slim hinüber. Dieser hüstelte, spie
aus, streifte mit dem Daumen die Asche von seiner [bookmark: page42]Pfeife ab, klopfte sie
aus, legte den linken Fuß über den rechten und dann wieder den
rechten über den linken und tat, als ob er ganz vergessen hätte,
daß der Pachter zugegen war und ihn gefragt hatte.

		»Karo!« schrie am unteren Tisch ein kleiner Mann mit einem
Zigeunergesicht und warf eine Karte auf die Tischdecke.

		»Karo sieben!« rief ein anderer und legte seine Karte dazu.

		»Karo neun!« kam die Stimme eines dritten.

		Aber keiner von ihnen hatte so laut gerufen und so kräftig mit
der Faust auf den Tisch geschlagen wie der vierte Spieler, als er
»Karo König!« sagte.

		Wenn aber einer laut geschrien und dabei heftig mit seiner Karte
auf den Tisch getrumpft hatte, daß dieser fast auf die Spieler
umgefallen wäre, dann war es sicher derjenige, der mit einer
Siegerstimme losbrüllte:

		»Aß! der Stich ist mein!«

		Dann war wieder Stille. Das Feuer im Ofen sang, ein Hund
schuppte sich, die Schankwirtin strickte vor sich hin, und nur ab
und zu dröhnte ein schwerer Wagen über das Pflaster der Straße.

		»Mich deucht,« sagte mit einem Male die Stimme Boer Jans ganz
trocken, »dieser Winter wird mild, denn die Bucheckern sind
reichlich.«

		»Begod!« fluchte Snipzel.

		Er stellte sein Glas laut hin und überlegte sich im stillen, ob
Slim sich nicht etwa über ihn lustig mache.

		Darauf verlegte er sich ganz auf Schlauheit, sprach vom letzten
Sommer, von Michaelis, das man auch schon hinter sich hatte, von
dem Winter, der vor der Tür stände, von seinem Hofgesinde und was
es sonst noch zu erzählen gibt, und als er fertig war, schrie er
immer wieder: »Bier her!«, so daß die Wirtin schon dreimal aus der
Kontorstube, in der die Pumpe wie eine aufgeregte Henne gluckste,
mit neugefüllten Gläsern zu ihnen hatte laufen müssen. [bookmark: page43]

		»Das ist genug,« hatte Jan Slim beim dritten Male gesagt. »Ich
geh jetzt nach Hause.«

		»Jan, trinken wir erst noch ein Glas auf das Wohl von
Roose.«

		Er bestellte zwei weitere Gläser. Und es kam, daß, je länger sie
tranken, Kobe Snipzel um so lärmiger wurde, während der hagere Jan
Slim sich immer mehr in Schweigen hüllte.

		Er saß und hielt nur immerzu sein langes großes Ohr dem Pachter
zugewandt, und man sah, wie seine Ohrmuschel, die breit wie der
Trichter einer Trompete war, zuckte, um ja nichts von dem zu
verlieren, was der Bauer ihm zu sagen hatte. Denn da war heute
abend irgend etwas in der Luft, das platzen wollte. Das wußte er
wohl; einen ganzen Monat hatte er doch schon um den
herumgestrichen, wie die Katze um die Maus, und auf den Augenblick
gelauert, daß sie von selbst in die Falle ginge. Und das war nun
schon sicher, daß Kobe damit herauskam, das wußte er ebenso
bestimmt wie das Wetter, das kommen sollte, wenn ihn sein
Rheumatismus in den Gliedern zwickte.

		Kobe lachte, redete laut, schrie und schlug mit der Faust auf
den Tisch; von Zeit zu Zeit nur verstummte er plötzlich und starrte
seinen schweigsamen Kumpan an.

		»Nehmt einmal an, Jan«, fing er sich überhastend plötzlich an zu
reden, »daß Eure Roose mir gefällt. Ja, das ist so, ich hab' meine
Freude dran, wenn ich sie seh!«

		Die mageren Backen von Slim verfärbten sich unmerklich zu einer
heimlichen Röte, und er sagte:

		»Ich glaube schon, Pachter, da seid Ihr nicht der einzige, Roose
hat jedermann gern.«

		Und ganz langsam setzte er noch hinzu, indem er ihm einen Blick
zuwarf, spitz wie eine Nadel:

		»Was meine Roose ist, nach dem Bräutigam braucht die nicht erst
auszuschauen.«

		»Das ist gewiß, daß genug Männer auf sie warten werden,« [bookmark: page44]fuhr Kobe auf,
»aber ich meine, es sollte damit gut sein, daß ihr einer sicher
ist. Wollt Ihr wissen, wer sie einholt, wenn es Euch recht ist, he!
Jan?«

		Jetzt war es an Boer Slim in Bedrängnis zu geraten. Es galt für
ihn doch auf eine direkte Anfrage zu antworten. Was sollte er
sagen? Das wollte bedacht sein. Wenn er zu knapp mit der Antwort
war, wer weiß, ob sich da nicht Kobe aus Heimtücke die Sache für
später aufhöbe; tut er aber mehr als nötig dazu, da geht der andere
erst recht mit Vorsicht heran, und ein Übergewicht wollte ihm Slim
auf keinen Fall gewähren.

		So antwortete er denn:

		»Du meinst, wer der Mann von unserer Roose sein wird? Das wird
wie es Gott will, Kobe.«

		»Jeder Mann hat aber nicht Geld,« gab Snipzel zu bedenken, »und
wenn kein Geld da ist, dann ist das mit dem Haus grade so wie mit
dem Rad, das nicht läuft, wenn es nicht sein Fett kriegt.«

		»Das ist wahr, aber ich bin ein armer, geringer Landmann und
Roose wird auch nichts anderes als irgend so einen armen Teufel zum
Mann kriegen, wie ich einer bin. Man kauft ebensowenig einen
reichen Mann, wie man ein gutes Ferkel kauft, wenn man nicht weiß,
womit man es bezahlen soll, Kobe!«

		Bei diesen Worten ging aber Kobe etwas wie ein Gefühl der
Vorsicht durch die Glieder und mahnte ihn zur Klugheit.

		»Das sagt Ihr, Jan Slim, aber mit Wurzelscheiben werdet Ihr wohl
nicht alle Kälber bezahlen, die Ihr auf dem Markt kaufen geht.«

		Der kleine magere Mann duckte sich und seufzte auf.

		»Nein, da habt Ihr recht. Mit Wurzeln zahl' ich nicht: da habt
Ihr die Wahrheit gesagt.«

		»Und Geld ist auch da bei Jan Slim,« redete der Pachter weiter,
dabei auf jedes Wort einen Nachdruck legend. [bookmark: page45]

		Boer Jans Mund wurde ganz schmal:

		»Auch auf dem Misthaufen wachsen Pilze,« sagte er.

		»Ein braver, reicher Mann aber kann Euch und Roose nur
nützen.«

		»Die Roose hat etwas Besseres wie Geld, sie hat ihre fleißigen
Hände und die schönen roten Backen der Jugend.«

		Kobe stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch und näherte
sein Gesicht auf Fingersbreite der Nase von Boer Jan.

		»Seht mich an,« sagte er alsbald, »habe ich das Gesicht eines
guten oder eines schlechten Menschen? Also abgemacht! Roose soll
meine Frau werden, wenn wir zurecht kommen. Ich habe es mir lange
überlegt, ja, das hab' ich.«

		»Gut,« gab Slim zu, »was Ihr da aber sagt, ist für mich eine
Überraschung.« Und er stopfte ganz ruhig seine Pfeife.

		»Eure Tochter wird bei mir gut gehalten werden,« fuhr Kobe fort.
»Sie wird Kleider, Hauben, Tücher und Schuhe soviel sie braucht
bekommen. Ich will, daß man sagt: Roose ist eine glückliche Frau.
Ich werde fünfzehn Kühe anstatt zehn halten, Besitz kauf ich auch
noch hinzu, und jedes Jahr werden wir eine gehörige Wurstkirmes
feiern. Was haltet Ihr davon, he, Freund?«

		»Wenn einer auf dem Markt eine Kuh kauft, so sagt die weder ja
noch nein, aber das ist nicht dieselbe Sache, wenn es sich darum
handelt, eine Frau zu nehmen. Roose muß schon sagen, ob sie will,
oder nicht.«

		»Gut denn, fragt sie also. Es ist schon recht, daß ich sie nicht
ohne ihren Willen habe. Eine Frau muß freiwillig in das Haus des
Mannes gehen.«

		»Das ist dann so abgemacht,« redete Kobe weiter, »was wird denn
aber, wenn Roose ja sagt?«

		»Das will ich ihm sagen. Der Schwieger wird uns an jedem Sonntag
aufsuchen. Und kommt mal vor, daß er während der hilden Zeit einen
Burschen zum Mähen oder eine Magd zum Behacken braucht, wird er sie
sich [bookmark: page46]auf
dem Meierhof holen können, ohne daß es ihm einen roten Heller
kosten soll. Das ist so mein Wille und so soll es sein. Und als
Gegenleistung wird er der Roose am Tag ihrer Hochzeit ein neues
Bettgestell aus Nußholz geben mit Matratzen drin und Bettlaken dazu
und jede Weihnachten ein fettes Schwein.«

		»Das ist ein schlechter Handel,« gab Kobes pfiffiger Zechgenosse
schlau zurück, »daß ich jede Weihnachten ein fettes Schwein
einbüßen soll und jeden Tag im Jahr eine gute Tochter.«

		»Hoho!« lachte Kobe voll auf, »schon wahr, das hab' ich nicht
bedacht.«

		Er leerte seinen Schoppen in einem Zuge.

		»Hört mal, Jan. Es gibt noch immer was Besseres für jeden von
uns. Danach will ich es sein, der ihm das fette Schwein zu
Weihnachten bringt. Aber Ihr werdet mir ein für allemal die kleine
Wiese an der Chaussee überlassen.«

		»Nichts werd' ich Euch geben,« sagte Jan Slim.

		Seine Augen funkelten zornig, und er schlug dazu mit der Faust
auf.

		»Ich werde nichts geben. Es ist mir gerade genug, daß Ihr die
Roose für Euch haben wollt. Wenn sie weg ist, wer soll sie mir da
ersetzen. Ich müßte dann schon Tagelöhner ins Haus nehmen und die
ganze Wirtschaft würde dann in Unordnung geraten …«

		Sie saßen eine Weile schweigend einander gegenüber, und dann
begann der magere kleine Bauer zu jammern: »Unsere arme Roose! Aber
was soll aus dem Hause werden? Und die vielen Regentage …
Ursula ist doch nur noch dazu da, um ihre Hände in den Schoß zu
legen und zu jammern. Wenn man alten Leuten ihr Kind nimmt, kann
man ihnen schon keinen größeren Kummer antun.

		Das Herz von Kobe, der ein gutmütiger Mann war, verfing sich in
die Netze des listigen Mannes, und er begann in sich
hineinzusinnen. [bookmark: page47]

		»Recht hat er schon, Roose ist der Reichtum, die Gesundheit und
die Freude in diesem Hause. Was bleibt denn denen noch, wenn Rose
ihr Haus verläßt und mein Haus das ihre wird?«

		Und während in Kobes Gesicht ein Abglanz dieser großmütigen
Gefühle sichtbar wird, hält Jan Slim den Augenblick für gekommen,
wo er sich damit hervorwagen kann, was er schon lange im Sinn
gehabt hatte. Er sah noch einmal aus einer Wolke von Rauch und
Qualm mit Augen, die wie Kohlen funkelten, in Kobes Gesicht und
sagte dann:

		»Kobe Snipzel will meine Roose, aber er soll mir meine Schuld
streichen. So will ich es.«

		»Gut! Gut! Abgemachte Sache!« rief Kobe, »reden wir nicht mehr
davon.«

		Und er leerte froh sein Glas auf die Gesundheit von Jan
Slim.

	
		
		Siebentes Kapitel

		[image: .] Kommt herein! aber schnell!« hatte Santje dem jungen
Burschen zugerufen, der so lebhaft gemeint hatte, Roose vor sich zu
sehen. »Euer Onkel ist mit dem Bauer in der Schenke, und sie haben
sicher was Wichtiges vor.«

		»Ach, Santje, ich weiß es nur zu gut,« hatte Lamm mit einer ganz
kläglichen Stimme geantwortet.

		»Na, gut, daß Ihr es wißt, da können wir uns gleich zusammen
freuen. Euer Onkel ist zu Slim gekommen, um sich bei ihm die
Tochter auszubitten.«

		»Mein Gott! als wenn ich mir das nicht gedacht hätte,« rief der
Neffe. Und dann sagte er noch ein paarmal:

		»Ach Gott, Gott! mein Jesus, gleich hab' ich es mir
gedacht.«

		»Da gehören wir ja dann zu derselben Familie, Lamm, und Ihr
braucht nicht erst einen Grund zu suchen, um Roose [bookmark: page48]so viel zu sehen, wie es
Euch gefällt. Onkel Kobe hat eine Idee gehabt, die lob' ich
mir!«

		»Denkt sich denn Roose das auch so?« fragte Lamm und sah Jan
Slims schöne Tochter an.

		»Oh, Lamm!« ließ sich Roose vernehmen, »es ist schon zu spät, zu
fragen, was ich davon denke. Die Alten haben immer Zeit, sich eine
Junge zu nehmen, wenn die Jungen den Mut nicht haben, sie ihnen
streitig zu machen.«

		»Das ist recht!« sagte Santje.

		Und sie fügte noch hinzu:

		»Ihr könnt selber sehen, Lamm, daß nicht so leicht einer zu
finden ist, der sich mehr freut wie Roose, und das ist auch nur
alles was recht ist, denn Kobe Snipzel ist ein reicher Mann, und
die Zunge ist ihm nicht in die Tasche gerutscht, wie das bei
gewissen Leuten unter den Jüngeren so ist, die ich kenne.«

		»Ach, Santje, was kann ich denn tun, was soll ich denn jetzt
noch tun?«

		»Das will ich Euch schon sagen: putzt Euch einen hübschen
Glückwunsch heraus für den Hochzeitstag, damit die Leute sich was
zu freuen haben, die mitfeiern wollen.«

		Aber Lamm sah sie immer nur traurig und flehend an.

		»Santje, Ihr müßt mich nicht quälen, Santje, ich hab' Euch doch
nichts getan.«

		»Schon gut,« sagte die kleine Santje, die zäh wie eine Wespe
war. »Böses will ich Euch auch nicht, aber Ihr sollt jetzt
einsehen, daß es Zeit ist, mit mir und Roose den Pachter Kobe
hochleben zu lassen.«

		Er schwieg eine Weile, dann schlug er sich mit der Faust vor die
Stirn und schrie:

		»Nein, ich werde das nicht tun. Niemand soll von mir sagen
können, ich hätte meinen eigenen Henker hochleben lassen.«

		Darauf klatschte Santje in die Hände und brach in ein lautes
Gelächter aus. Lamm aber ließ sich in einen Stuhl [bookmark: page49]sinken, verbarg das
Gesicht in seinen Händen und ächzte nur immer:

		»Ach! Roose! Roose!«

		Das Herz der liebenden Roose schien sich erweichen zu wollen,
und sie machte einen Schritt auf den jungen Burschen zu; als aber
Santje ihr mit den Augen ein Zeichen gegeben hatte, fingen sie
beide wieder an, ihn zum besten zu halten.

		»Der Pachter kommt von der Schenke zurück,« begann Santje, als
ob sie schon auf der Diele die schweren Tritte des gewaltigen Kobe
hörte.

		»Er soll nur kommen! der soll mir kommen!« brach Lamm los und
hob den Kopf. »Ich werd' es ihm schon sagen …«

		»Aha!« machte Santje, »Lamm will etwas sagen … Was habt Ihr
ihm denn zu sagen? …«

		»Na ja, das will ich ihm sagen … was ich ihm zu sagen
habe.«

		»Jesus, so einer! Man könnt' ihn besser verstehen, wenn er
Latein spräche wie der Herr Pfarrer. Das wird ihm schon was nützen,
ob er ihm etwas sagt oder nicht sagt, und niemand wird dabei etwas
gewinnen. Macht jetzt nur aber, daß Ihr aufsteht und wegkommt,
Lamm, damit Euer Onkel nicht meint, daß Ihr um die kommt, die er zu
seiner Frau machen will.«

		»Dann wird er nur das wissen, was wahr ist,« sagte Lamm.

		Santje schien sehr erstaunt.

		»Was Ihr da nicht sagt? Ihr seid wegen Roose gekommen
heute?«

		»Das weiß sie gut, daß ich heute und jeden anderen Tag nur für
sie hergekommen bin.«

		»Ich?« staunt Roose. »Wie habe ich denn das aber denken können
von Euch, Lamm, wo Ihr mir doch nie so etwas gesagt habt?«

		Lamm sah sie argwöhnisch an, pfiff durch die Zähne und sagte:
[bookmark: page50]

		»Wenn das nicht zum Lachen wär' …«

		»Ihr seid mir einer,« Santje schüttelte den Kopf. »Da soll nur
einer wissen, was Ihr Euch denkt. Wenn es nichts zu reden gibt,
habt Ihr was zu sagen, und wenn es an der Zeit ist, hast du nicht
gesehen, weg ist der Vogel. Jetzt paßt Ihr mir aber auf. Lamm, und
sagt mir die reine Wahrheit, wenn ich Euch frage: Warum kommt Ihr
in Jan Slims Haus?«

		»Weil es mir Spaß macht,« brummte Lamm und ging auf die Tür
zu.

		»Guten Abend.«

		Aber er kam nicht gleich dazu: er sah Roose noch einmal an und
seufzte auf. Vielleicht hatte er gedacht, daß sie ihm noch etwas
sagen würde, aber weder Roose noch Santje sagte ein Wort. Da ging
er denn.

		Kaum aber war er draußen, begann er zu fluchen:

		»So ein Dummkopf, der ich bin, so ein dreifacher Esel!« Er
machte kehrt und klopfte wieder an:

		»He! Santje!«

		»Na, das muß ich sagen, mein Sohn, Ihr kommt mir doch etwas zu
oft zu Eurem Spaß, ohne zu fragen, ob das auch anderen Leuten
gefällt,« sagte Santje beim Öffnen.

		»Ach, Ihr wißt das doch nicht, wie das mit mir steht, wenn ich
die Roose nicht in meiner Nähe hab', da gibt es so viel, das ich
ihr sagen möchte, wenn sie aber da ist, dann weiß ich von nichts
mehr was ab.«

		Er sah wieder zu Slims Tochter hinüber.

		»Roose,« versuchte er, »Roose, ich … ich will … ich
wollte … Ich meinte nur, ich hab' hier eine Pfeife
gehabt.«

		»Na,« lachte Santje und stieß ihn von hinten an. »Ich glaube,
hier bin ich nötig. Was hat er doch gesagt? Wenn er weg ist von der
Roose, da hat er ihr wunder was zu sagen, und wenn er sie sieht, da
weiß er nicht mehr ein noch aus … Na ja, so was war das
doch?«

		»Santje weiß das, ja, ja … Santje hat recht.« [bookmark: page51]

		»Schön!« drängt Santje, »da handelt es sich ja nur noch um das,
was folgt.«

		»Roose, Gott soll es bezeugen, daß ich nie etwas anderes gewollt
hab' als Euch zur Frau zu nehmen.«

		Und der treuherzige Lamm schlug seine Augen dabei so hoch zum
Himmel auf, daß die runde kleine Magd, die schon knapp ihre zwei
Minuten hintereinander ihren Ernst behalten konnte, ihre Schürze
vors Gesicht hielt, um nicht merken zu lassen, daß sie sich gar zu
gerne wieder über ihn lustig gemacht hätte. Es war aber nicht so
mit Roose, als sie die schlichten Worte aus dem Munde des ehrlichen
Burschen hörte. In ihre frischen roten Backen stieg es heiß auf, so
daß sie ganz purpurn wurden, und ihre Augen leuchteten auf wie
Wasser im Sonnenschein.

		»Oh! Lamm!« rief sie und lächelte ihn an, »endlich nehmt Ihr
Euch Mut wie ein rechter Mann. Aber so lange hättet Ihr mich nicht
warten lassen brauchen. Da wär' uns all das vielleicht erspart
geblieben, was jetzt unser Unglück ausmacht.«

		Und ehe noch Santje richtig sah, ging ganz plötzlich Rooses
Lachen in Weinen über, und es blieb nur ein furchtsames kleines
Bauernmädchen, das mit ihrem Herzen nicht mehr aus noch ein wußte,
und die Tränen, in denen mehr Freude als Leid war, rollten ihr bis
an die Mundwinkel, wo sie wie blitzende Tautropfen hängen
blieben.

		Da war es auch um die lustige kleine Santje geschehen, ihr Herz
geriet in Erregung und ihre Augenbrauen zuckten, und sie benahm
sich, als ob sie am liebsten auch geweint hätte. Sie war aber so
geartet, daß Tränen bei ihr gar nicht kommen wollten. Anstatt zu
weinen, riß sie plötzlich ihre breiten Lippen auf und brach in ein
nicht endenwollendes Gelächter aus; man konnte über ihre zuckende
Zunge hinweg, die sich mühte, Worte zu finden, bis in ihren roten
Gaumen hineinsehen.

		»Dann macht aber rasch, Lamm,« kamen ihr endlich die [bookmark: page52]Worte, »denn es ist
Zeit zu wissen, was Ihr jetzt für unsere junge Herrin tun wollt,
denn Ihr seid mir jetzt wie einer, der den Honig für sich haben
will, wenn die Bienen im Stock sind.«

		»Ach! Roose! da kennt Ihr mich noch nicht, ich scheu mich vor
keiner wütigen Kuh, auch nicht vor einem Kerl, der mir im Wald
auflauern sollte. Aber wenn ich vor Euch steh', dann komm ich mir
vor wie ein dummer Junge, der nicht weiß, wozu er seine Fäuste und
seine Zunge hat. Wie eine Fliege bin ich, der die Glieder vor Kälte
steif geworden sind und der die Kraft abgeht loszufliegen.«

		»Ich hab' schon von manchem was abgewußt, Lamm,« nickte Roose,
»das hab ich wohl. Von dem Tag an, glaub' ich, wo Ihr an der Wiese
vorbeigekommen seid, wo ich gemäht hatte, und wo Ihr da ganze zwei
Stunden am Weg gesessen habt, um auf mich zu schauen, und immer
geschwiegen habt. Da hab' ich es schon gefühlt, daß Ihr da die Lust
verloren hattet, anderer Mädchen wegen Kirmessen zu besuchen. Und
wie Ihr da plötzlich aufgestanden seid und mir gesagt habt: ›Die
Sonne brennt, Roose, setzt Euch in den Schatten, ich werd' die
Wiese für Euch zu Ende mähen,‹ da hab' ich gelacht, und Ihr habt so
fein gut gemäht, daß die Wiese wie geschoren aussah, nicht?«

		»Schon, schon und ich hätte gleich lieber die ganze Nacht und
den nächsten Tag und noch einen dazu gemäht, um Euch Freude zu
machen. Und von da an ist das dann so gekommen, daß wenn Roose
irgendwo war, da bin ich auch da gewesen, ja.«

		»Schön! Teufel noch mal, Ihr könnt genug girren, wenn Ihr in der
Ehe seid, da habt Ihr Zeit!« schrie Santje dazwischen. »Wer zu früh
viel spricht, dem gehen die Worte aus für später. Und das ist ein
Dummer, der seine Kuh das Gras im Frühjahr fressen läßt, daß ihm
dann kein Heu für den Winter wächst.«

		»Santje hat recht,« sagte Lamm traurig, »aber der Regen [bookmark: page53]und die Sonne
erlauben es nicht immer, daß aus schönem Gras gutes Heu wird.«

		Als er das sagte, war ihm scheinbar der Mut wieder ganz
gesunken, denn wenn er auch auf den Feldern immer auf dem Posten
war, und kein Mißgeschick ihm da etwas anhaben konnte, so war das
doch nicht so, wenn sein Herz in Mitleidenschaft gezogen wurde.

		»Ist das nicht wirklich eine Schande,« redete Santje ihn an,
»wenn ein Mann die Axt aus der Hand wirft, eh' er noch versucht
hat, auf die Eiche einzuhauen, und sich damit entschuldigen will,
daß es ihm nichts nützt, weil er sie doch nicht umhauen kann? Ach
was! Lamm, aus Euch wird niemals ein Mann!«

		»Doch, doch! Santje!« schrie sie der große Bursche an. »Ihr müßt
mir nur sagen, was ich machen soll, denn vorgehen tu ich schon
lieber, als mir was zurechtlegen.«

		Plötzlich hörte man Ursulas Stimme aus der anderen Ecke der
Stube rufen.

		»Ihr Mädchen da! es ist jetzt Zeit, daß ihr dem Lamm sagt, er
sollte jetzt gehen. Der Bauer muß bald heimkommen.«

		Und als ihr niemand antwortete, erhob sie sich und kam auf sie
zu.

		»Mutter,« fragte Santje und schlug Lamm auf die Schulter, »seht
mal diesen hier, der ist ein junger starker Kerl und der andere ist
grau. Wen würdet Ihr nehmen, wenn Ihr Jungfer wäret?«

		»Da ist nichts zu sagen,« antwortete Ursula, »denn wir haben
nicht über uns zu bestimmen.«

		»Gut, Mutter, dann werd' ich es sagen,« fuhr Roose auf.
»Niemals, Ihr hört es jetzt, nehm ich Kobe Snipzel zum Mann, und
wenn er selbst als König von Belgien um mich freien käm'.«

		Ursula sah sich bebend nach der Tür um.

		»Ihr sollt nicht so laut reden, Mädchen, denn es ist nicht gut,
wenn den Bauer der Zorn ankommt.« [bookmark: page54]

		Dann fügte sie aber ganz leise mit einer bewegten Stimme
hinzu:

		»Von mir aus soll euch kein Strohhalm in den Weg kommen, da soll
Gott für sein, ihr Lieben!«

		Sie schwieg, als ob sie fürchtete, schon zuviel gesagt zu
haben.

		Lamm ergriff die Hand seiner Roose und sah sie zärtlich an, und
so verwirrt war er dabei, daß er drei-, viermal hintereinander
ihren Namen sagte.

		Santje hatte sich inzwischen unerwartet entfernt und keiner
wußte wohin.

		Nach einer Weile ging die Tür auf, und sie war es, die rief:

		»Die Pachter, die stehen mitten im Wirtshaus in der Schankstube,
ich hab' es durchs Fenster gesehen. Es ist Zeit, daß Ihr Euch
schnell noch in wenigen Worten alles sagt, was Ihr zu sagen
habt.«

		»Santje,« sagte Lamm, in einem plötzlichen Herzenserguß, der
sehr komisch war. »Ihr sollt uns nie verlassen!«

		»Schön, schön,« rief diese.

		»Und Ihr werdet uns doch immer helfen, Santje,« bat Roose
ihrerseits.

		»Ach, gute Santje,« beteuerte Lamm, »Ihr habt einen Verstand für
zwei. Ich will es auch immer so machen, wie Ihr das für gut
haltet.«

		Sie wurden plötzlich wie geschwätzige Elstern und unruhig wie
Fliegen vorm Gewitter.

		»Santje hin, Santje her, die liebe Santje!« rief die dralle Magd
und lachte. »Das ist Santjes Kirmes. Das macht aber die Sache nicht
besser.«

		Es war als suchte sie nach irgendeinem guten Gedanken, dessen
sie nicht habhaft werden konnte. Sie mußte ihn doch aber
schließlich gefunden haben, denn sie klatschte in die Hände und
fragte kurzweg:

		»Lamm, sagt mir gleich, Ihr könnt mich doch gut leiden?« [bookmark: page55]

		Und als der lange Bursch ihr zugab, daß es so sei, und daß er
sie liebte, sagte sie ihm:

		»Das ist mir nicht genug, Ihr müßt mich grad so lieben wie die
Roose.«

		Er riß die Augen auf, und nicht nur die Augen, der Mund blieb
ihm offen stehen, er war wie einer, der vor Staunen wie vom Schlag
gerührt war. Roose sah ihrerseits ganz gespannt auf Santje, denn
ihr ahnte, daß sie irgend etwas vorhatte. Darum wartete sie auf
das, was kommen würde.

		Da sagte Santje:

		»Von jetzt ab kommt Lamm zu Santje, und er wird es dann jedem
sagen, daß er die Santje mag und daß sie seine Liebste ist. Und
Santje wird es ihn sagen lassen, als ob es wirklich nicht anders
wäre.«

		Lamm sah erst Roose, dann Santje, dann wieder Roose an, und er
mühte sich redlich, um alles in den Kopf zu bekommen, damit die
ganze List ihm aufginge. Wer aber bald den Schabernack begriff, den
sich da die kleine schadenfrohe Magd ausgesponnen hatte, das war
Roose, und sie lachte belustigt auf.

		»Keiner wird denken, daß Ihr für unsere Roose kommt,« fuhr
Santje fort, »und dann haben wir Zeit gewonnen, um uns zu
beratschlagen. Während der Bauer ihn sicherlich mit einem schönen
Guten Morgen zur Tür hinaussetzen würde, wenn Lamm sich anmerken
ließe, daß er um Roose kommt.«

		Sie stemmte ihre Fäuste in die Seiten und sah alle beide mit
solchen Blicken an, als wollte sie sagen:

		»Ihr könnt mir gleich eine feste Kerze weihen!«

		Sie waren beide ganz freudig geworden und lobten sie immer
wieder.

		»Du hast das Rechte gefunden, gute Santje.«

		Da rief Ursula auf einmal:

		»Die Pachter kommen!«

		Und wirklich waren es Kobe Snipzel und Jan Slim, die [bookmark: page56]miteinander an
der Haustür, die auf die Straße führte, redeten.

		Santje stieß sofort die Tür nach der Feldseite hin auf und
drängte Lamm hinaus; er konnte sich aber nicht entschließen
fortzugehen und blieb eine Weile mit geneigtem Kopf, auf Roose
sehend, zwischen Wand und Türe stehen.

		»Roose!« ertönte da die Stimme von Boer Jan.

		Santje stemmte sich mit ganzer Kraft gegen die Tür und Lamm fiel
Nase an Nase gegen irgend jemand, der im Dunkel war.

	
		
		Achtes Kapitel

		[image: .] Jener andere griff mit zwei riesigen Händen nach
Lamm, aber es war gewiß nicht, um seinen Segen auszuteilen: die
beiden mächtigen Fäuste sausten wie zwei Schmiedehämmer auf seinen
Nacken.

		»Onkel!«

		»Oh! oh! na, das ist was Neues,« sagte der Bauer.

		Und seine Hände verschwanden bis an die Ellenbogen in die tiefen
Taschen seiner samtenen Hose.

		»Ich glaube, Onkel, Ihr macht mir gar zu schnell Bekanntschaft
mit Leuten, die Ihr nicht erkennt,« brummte Lamm und rieb sich den
Nacken.

		»Und meine Meinung ist, daß Ihr mir hier im Augenblick eher wie
ein Knochen vorkommt, den man zum Fenster hinausgeworfen hat, als
wie einer, der freiwillig zur Türe hinausgeht.«

		Sie gingen während einer guten Viertelstunde, sich gegenseitig
beobachtend, ihres Wegs nebeneinander her.

		»Nein,« sagte auf einmal Snipzel, »das geht nicht auf natürliche
Weise zu, so bei den Leuten aus dem Haus zu kommen.«

		»Je nach dem. Die einen kommen mit dem Kopf voraus, [bookmark: page57]die anderen mit
dem Kopf hoch in die Luft zum Hause hinaus,« sagte Lamm ganz
ruhig.

		Der Bauer blieb stehen. Es war dunkle Nacht. Seine funkelnden
Augen suchten das Gesicht Lamms zu erkennen.

		»Begod! Von uns beiden will einer lachen, aber ich bin es
nicht.«

		»Ich auch nicht,« sagte Lamm.

		»Das werden wir sehen. Was habt Ihr bei Jan Slim gewollt?«

		»Etwas und nichts, Onkel, denn nichts machen und etwas, was ich
da gewollt habe, ist ein und dasselbe; etwas vorgehabt hab' ich
schon.«

		»Wenn Ihr nicht den Namen meines eigenen Bruders trüget, dann
wäre es reichlich so klug gewesen, Euch Lamm der Duckmäuser zu
nennen. Was ist das für eine Sache, die man macht, indem man nichts
macht? Ihr sollt mir das sagen, Lamm.«

		»Santje ist doch ein hübsches Mädchen, Ohm.«

		»Püah! eine dicke Dirn, eine sehr dicke Dirn …
hm …«

		»Nein, Onkel, sie ist ein hübsches Mädchen. Na, wenn schon; ich
nenn' das etwas, wenn man sich um die Tochter des Hauses zu
schaffen macht; der Magd den Hof zu machen ist dagegen nichts, und
machen tut man doch auch was, wenn man den Hof macht. Tja.«

		»Ha! ha! ha!« schrie Pachter Kobe, »Lamm ist der Schatz von der
dicken Santje! Na, dann ist es gut, mein Junge. Das paßt mir
besser, als was anderes.«

		Lamm dachte bei sich:

		»Die Zunge bleibt mir nicht stecken, wenn der Augenblick
beschwerlich wird. Wenn ich mich jetzt geärgert hätte, wär' dem Ohm
wohl auch ein Grund dazu gekommen, während er mich jetzt zufrieden
lassen wird, denn er denkt wahrhaftig, ich bin in Santje
verliebt.«

		Sie waren gerade vor dem Hause von Katharina Wild [bookmark: page58]angelangt. Kobe Snipzel
blieb stehen und klopfte gegen den Fensterladen.

		»Ihr könntet uns ein Glas Bier anbieten, Juffrouw, denn wir sind
durstig,« sagte er, nachdem Katharina ihnen geöffnet hatte.

		Sie traten beide in die Stube, die links von der Diele war;
rechts lag die Küche. Im Kamin glühten noch einige Kohlen, und auf
dem Tisch brannte eine Kerze in einem Messingleuchter.

		»Katharina Wild hat in ihrem Andachtsbuch gelesen,« dachte sich
der Bauer, »das sieht man gleich.«

		Auf dem Tisch lag auch wirklich das Gebetbuch aufgeschlagen, und
ein alter lederbezogener Lehnstuhl war in den Lichtkreis
gerückt.

		Dann trat die Juffrouw in die Stube. Sie legte eine Schaufel
Kohlen auf, blies die Kerze aus und sagte:

		»Das Bier ist zu kalt; das Mädchen wird euch Kaffee
bringen.«

		»Nein, nur keine Umstände,« sagte Kobe.

		»Davon ist keine Rede und außerdem … nicht jeden Tag feiert
man Kirmes.«

		Sie entnahm dem Schrank schöne, reich mit Gold und Blumenwerk
verzierte Tassen, Teller, Brot und Butter, und ordnete alles auf
dem fein mit einem Wachstuch bedeckten Tisch. Durch die Türritze
begann schon der Duft von Kaffee in die Stube zu ziehen.

		»Was, Lamm, ein feines Nest hat unsere Frau Nachbarin, das lob
ich mir!« sagte der Pachter.

		»Ja, für Vögel, die nicht mehr alle Federn beisammen haben,«
entgegnete Lamm.

		Kobe wollte gerade etwas antworten, als die Tür aufging und die
Juffrouw mit der großen Messingkaffeekanne in der Hand hereinkam.
Die Kanne leuchtete wie Gold.

		»Hoho! Katharina! Ihr seid eine feine Frau. Ja, Ihr [bookmark: page59]habt das Herz
auf dem rechten Fleck. Wenn man sich mal ärgert gegen Euch, so hält
das nicht an.«

		»Was habt Ihr Euch über mich zu ärgern,« entgegnete Katharina,
»von mir aus will ich mit jedem in Frieden leben.«

		»Sie muß das bei mir verstehen, Juffrouw. Ich sag' das so, wie
ich eben etwas anderes sage: das ist so meine Art. Wenn ich weiß,
daß mir mein Herz auf dem Fleck sitzt, denk' ich, wird die Zunge
wohl auch richtig hängen.«

		»Lachen ist Lachen, und wer sich da was zu ärgern hat, ist im
Unrecht. Noch eine Tasse, Lamm? Euch auch gefällig, Nachbar?«

		»Wenn Sie mir eine geben will. Das wärmt den Leib … Aber da
weiß ich manch einen, der etwas hitzig ist und voreilig spricht,
und so einer kriegt es später mit der Reue.«

		»Das ist so!« rief Katharina, »aber wer läßt sich denn auch mit
einem alten Drachen, wie ich einer bin, ein?«

		»Ihr könnt ja mal bei Lamm ein bißchen Nachfrage halten, was der
über Euch denkt, und ob er Euch nicht manch einer vorzieht, die auf
den Kirmessen tanzen.«

		»Der Ohm hat schon recht, Juffrouw, der spricht für seine
Kirche …«

		»Ja, ja, das tu ich, aber zu meinem Unglück hat Katharina nie
ein gutes Auge auf mich gehabt. Ich bin ihr nicht mehr jung
genug.«

		»Gut gesagt,« pflichtete die Juffrouw bei, »aber Ihr vergeßt
dazu zu sagen, daß Ihr mich auch zu alt für Euch meint, und das
macht es, daß wir nie dazu kommen, uns zu verstehen.«

		Sie ging aus der Küche eine hellbrennende Petroleumlampe zu
holen und setzte sie auf den Tisch. Das ganze, nicht große Zimmer
war mit einem Male bis in die letzten Winkel erhellt; die Wände mit
ihren Bildern in den Holzrahmen, der schmale Spiegel über dem
Kamin, der Schrank, den ein schönes Service aus schimmernder
Fayence zierte, und [bookmark: page60]der Alkoven mit seinen weißen,
steifgestärkten Gardinen nahmen etwas Heiteres an.

		»Heh? Katharina, wollt Ihr mir jetzt nicht sagen, wie Ihr über
meinen Jungen denkt; denn Ihr wißt, so alte Kerle wie ich haben nur
solche Kinder, die andere ihnen lassen.«

		Lamms Kopf sank mit einem Male bis auf die Brust nieder. Er
schien zu schlafen.

		»Ich will es Euch sagen, es ist Zeit, daß Ihr ihm eine Frau
sucht, wenn Ihr noch Enkel um Euch sehen wollt, eh' Ihr ans Sterben
denkt.«

		Lamm saß da und rührte sich nicht.

		»Der schläft,« redete der Pachter. »Da können wir ja gleich
freiweg reden.«

		»Wovon?« fragte die derbe Bäuerin leise.

		»Wovon? Ja, das ist es eben, ich kann da nicht erst über vier
Wege laufen, um Euch das klar zu machen, Katharina. Euch kann man
jedenfalls aber auch nicht immer gradaus über den kürzesten Weg
kommen. Was sagt Ihr dazu?«

		»Gar nichts. Ich wart', daß Ihr kommt.«

		»Na also, hm … da habt Ihr es. Wäre er nicht was für Euch,
was, Katharina?«

		Sie brach in ein Lachen aus.

		»Aber Kobe,« sagte sie darauf, »so ein junger Hahn, und mich
altes Huhn … Das geht doch nicht zusammen!«

		»Das will ich erst sehen!« verwahrte sich der Pachter. »Lamm ist
ein ehrlicher Junge und einer, der gut schafft.«

		Sie fuhr hastig auf und sagte kurzweg:

		»Dafür bin ich nicht! … Ich hab' nur einen Mann im Sinn,
aber der …«

		Sie sah ihm starr in die Augen.

		»Ihr wißt es, Kobe, wer das ist.«

		»Versteht sich,« überlegte Kobe, »das ist Tist, der Maurer.«

		Tist kam tatsächlich hin und wieder zu Katharina.

		Das dachte sich aber Lamm, der Duckmäuser, nicht; er [bookmark: page61]öffnete ein
Auge und sah aufmerksam nacheinander die derbe Katharina und seinen
Onkel Kobe an.

		»Hoho! hoho!« dachte er sich, »das ist mein Onkel Kobe.« Und
alsogleich begann er zu schnarchen.

	
		
		Neuntes Kapitel

		[image: .] Der kalte Oktoberwind trägt das feine Gebimmel einer
Glocke herüber, die zur Zehnuhrmesse geläutet wird.

		Roose ist eben damit fertig geworden, über ihre feine Mütze mit
den grünen Bändern ihr Sonntagstuch zu knüpfen, dessen lange Zipfel
mit weißer Franse bis an die Taille reichen. Sie hat auch schon
ihre Seidenschürze über ihr grünes Kleid gebunden, und geht,
nachdem sie sich einen Augenblick vor den Spiegel gestellt hat, um
ihr Gebetbuch aus dem Schrank zu holen.

		Allein wird sie heute nicht gehen, neben ihr wartet Santje, die
sich schon ihren Schirm herausgenommen hat, und bald darauf sieht
man sie beide über den Weg davoneilen.

		Boer Jan hat schon vor einer Stunde das Haus verlassen, und
niemand außer Ursula ist zurückgeblieben. Sie hütet das Haus ein.
Sie rückt ihren Stuhl dichter an das Feuer heran und bleibt dann
still dasitzen, ihren Rosenkranz zwischen den Fingern. Dabei
murmelt sie Gebete vor sich hin.

		Sie wird nur noch von Zeit zu Zeit den Kochtopf etwas zur Seite
oder etwas vorwärts schieben, wird eine Schaufel Kohlen auf die
Glut werfen, aber sonst wird sie nicht aufhören, den Rosenkranz
zwischen ihren knorpligen Fingern zu drehen und zu beten, bis das
Geläut der kleinen Glocke das Ende der Messe verkündet hat.

		»Santje! Der Vater hat nichts gesagt, nicht heute und nicht
gestern,« sagt Roose, »könnte es denn nicht sein, daß [bookmark: page62]Kobe vielleicht
gar nicht um das, was wir dachten, gekommen ist?«

		»Pah! Hat sich was! Wenn er nichts gesagt hat, ist es doch nur,
weil er sich erst alles nach seiner Art zurechtlegt.«

		»Ach, Santje! Mein Herz kann den Kummer nur schwer ab. Wenn ich
so in der Ungewißheit drin bleiben soll, dann mag ich das Leben
schon gar nicht mehr aushalten.«

		»Lamm hat Euch gern, dabei ist nichts von Ungewißheit. Und was
die Gewißheit ist, das ist, daß Lamm von gestern an Euer Liebster
ist. Ich kann da gar nicht einsehen, Roose, warum Ihr da von
Ungewißheit redet, wo Ihr doch in der Hauptsache etwas Sicheres
habt.«

		»Ihr müßt mir das viel sagen, Santje, wenn ich schwach
bin … Aber ich weiß gar nicht mehr wie ich das machen soll,
daß ich nicht immer an den alten Mann denk', der sich das in den
Kopf gesetzt hat, mich zu freien. An den Vater muß ich auch immerzu
denken, der mich um ein bißchen Geld ausliefern würde. Dann wird
mir das Herz ganz eng, und ich bang mich so, Santje.«

		»Na schön, Angst habt Ihr? Dann verheiratet Euch doch!«

		»Lieber würd' ich mein Brot alle Samstag an den Türen der
Pachter erbitten, wie die alte Hopsassa.«

		»Ihr werdet Geld bei ihm haben zu Eurem Gebrauch, und Ihr werdet
dann keine Angst mehr fühlen.«

		»Hab und Gut? Ja, ich werde Hab und Gut haben, aber es tut so
wohl, ein frohes Herz zu haben. Dagegen kommt doch das ganze Geld
der Welt nicht auf.«

		»Hört einmal zu, Roose, ich sag' Euch, Ihr müßt jetzt das eine
wollen oder das andere. Das ist meine Meinung.«

		»Böse seid Ihr, Santje, wie Ihr nur so reden könnt! Ihr wißt
doch gut, daß mein Herz sich Lamm zum Liebsten ausgesucht hat.«

		»Lamm ist Euer Herzensliebster, das ist leicht gesagt, aber
geschrieben steht das noch nirgends, dazu müßt Ihr erst wollen, daß
es so kommt.« [bookmark: page63]

		»Ach, Santje! Als wenn da noch etwas sicherer sein könnte. Ich
will es doch!«

		»Gehen wir etwas schneller, die Glocke läutet nicht mehr.«

		Bald danach betraten sie die Kirche, und das Herz Roosens
erschloß sich im Gebet. Sie flehte Gott an, ihr den zu geben, den
sie liebte.

		Dicht neben ihr betete ein anderes Herz, und das war dasjenige
von Santje. Und Santje bat den Himmel, ihr eine genügsame Menge
Schlauheit zu geben, um Roose und Lamm das Glück in diesem Leben zu
sichern. Ach, was war es doch in dieser kleinen Kirche kalt! Die
Türe war offen geblieben, wegen der Bauern, die in der Vorhalle
stehend die Messe anhörten. Und wer da drinnen im Kirchenschiff
war, der tat nur immerzu husten, spucken, niesen und sich
schneuzen. Aber Roose und Santje wußten von aller Kälte nichts
ab.

		Und als die Messe zu Ende war, stellten sich die Burschen an den
unteren Treppenstufen auf, um die Mädchen an sich vorübergehen zu
lassen. Die reiferen Männer aber wandten sich dem Gasthause »Zum
kopflosen Hahn« zu, um dort ihre Pfeife zu rauchen und Genever zu
trinken.

		Zu zweien oder manchmal auch in Häuflein von vieren oder fünfen
kommen die Mädchen und die Frauen den Pfad entlang, und ihre roten
Tücher, ihre blauen Kleider und ihre weißen Mützen fügen sich als
helle Flecke in die dunkle Landschaft ein. In den Wirtshäusern hört
man die Wurfscheiben klappern und die Kugeln gegen die Kegel
poltern. Und dann geht jeder seiner Wege, die Pachter in ihre
Pachterhöfe und die Kleinbauern suchen ihre verräucherten Katen
auf, und mittags wird ein kräftiger Duft von Gesalzenem und
Kartoffeln sich in der Luft mit dem säuerlichen Duft von Rotkohl
und dem Dunst vermengen, der von den Jauchegruben steigt.

		»Roose,« sagte Jan Slim verschlagen, nachdem Santje das weiß und
blau karierte Tischtuch zusammengefaltet [bookmark: page64]hatte. »Ich kann dir eine gute
Nachricht sagen. Unser reicher Freund Snipzel will Dich zur
Frau.«

		Kaum, daß die Worte fielen, als auch schon Ursula zu ächzen
begann, und sich dabei mit der Handfläche das Knie rieb.

		»Was?« schrie Boer Jan, »wer jammert hier herum?«

		»Nichts,« sagte Ursula, »der Wind.«

		Und sie schwieg sogleich.

		»Eine feine Nachricht, das will ich glauben,« rief Santje. »Wer
soll sich auch da nicht freuen, von einem reichen Mann wie der alte
Snipzel zur Frau verlangt zu werden!«

		»Das denk' ich,« sagte Jan Slim, »aber nach Eurer Meinung hab'
ich Euch nicht gefragt.«

		»Ich kann ja noch immerhin das nächste Mal meine Zunge halten,
aber nichts für ungut, Bauer, wenn es mich sticht. Euch zu sagen,
daß ich ganz so denke wie Ihr.«

		»Die Hochzeit wird in einem Monat sein,« fügte Slim herrisch
hinzu.

		Da brach Roose los:

		»Niemals! Ich will keinen alten Mann! Ach, Vater, Ihr wollt mich
für das ganze Leben unglücklich machen.«

		»Ich hab' gesagt, was ich will und nichts anderes!« schrie Jan
Slim sie roh an.

		»Eher geh ich,« sagte Roose unter Tränen.

		»Sie hat recht: das ist nicht zu machen!« rief Ursula nun
ihrerseits unter dem Zwang einer großen Aufregung.

		Aber der Bauer übertönte den Lärm der Frauen mit seiner spitzen
Stimme und brüllte zornig:

		»Ursula, seit wann denn nehmt Ihr Euch heraus, hier Eure Meinung
zu sagen? Wer es wagen sollte gegen mich anzureden, dem schlag' ich
den Kopf ein.«

		Roose stürzte auf seine erhobene Faust zu:

		»Mich könnt Ihr schlagen, Vater, aber geht nicht roh mit der
Mutter um.«

		Jan Slim durchquerte mehrmals die Stube und sagte dann: [bookmark: page65]

		»Ihr schweigt mir jetzt alle. Wir werden schon sehen, wer der
Herr ist in diesem Haus.«

		Und für sich dachte er:

		»Ich werde sehen, was ich jetzt noch dazu tue, denn die Roose
hat einen stärkeren Willen, als ich gedacht hab'.«

		Damit verläßt Boer Jan die Stube. Er schlägt den Weg ein, der
sich von hinten um sein Haus herumschlängelt und macht wie alle
Sonntage einen Gang durch seine Felder …

		»Huh! huh!« jammerte Ursula, »das wird einen Guß von Zänken über
unser Dach regnen.«

		»Möchte er doch mindestens über mich allein niedergehen, Mutter,
ich will mich nicht beklagen darüber.«

		Die alte Frau aber hob verzweifelt ihre Hände und sagte:

		»Ihr seid mein Fleisch und Blut, Roose, und ich hab' Euch an
meinen Brüsten genährt, und doch sage ich: Ärgert den Bauer nicht.
Daraus kommt nichts Gutes für uns alle!«

		»Ha!« rief Santje, »wie ist es nur möglich, daß einem mit einem
und demselben Atem heiß und kalt bläst. Gestern habt Ihr mit Roose
gehalten und heute redet Ihr gegen sie.«

		Ursula schüttelte traurig ihren Kopf.

		»Ich bin schon alt, meine Kinder, und meine Augen haben viel
weinen müssen. Sie sind ganz zuschanden gegangen von all den
Tränen, die ich vergossen habe. Und doch wird es so kommen müssen,
daß, wenn Roose nicht tut, was der Vater von ihr will, sie noch
ganz andere Tränen weinen werden, bis sie ganz leer geworden sind
und blind.«

		»Mutter!« schrie Roose auf, »könntet Ihr denn Unglück fühlen,
wenn Euer Kind glücklich ist? Ihr dürft das nicht sagen. Ihr wißt
doch, daß Lamm keine Mutter hat, da müßt Ihr es denn doch auch für
ihn sein, wie Ihr es für mich gewesen seid, und die Tränen, die Ihr
dann vergießt, werden Freudentränen sein.«

		Da aber nahm die arme, verwirrte, schwankende Frau ihren Kopf
zwischen die beiden Hände und wimmerte auf: [bookmark: page66]

		»Oh! Laß mich in meiner Ecke in Frieden sterben! Was wollt Ihr
da noch von mir? Ich hab' jetzt Gott genug um meinen ewigen Frieden
gebeten, und Ihr könnt jetzt nach Eurem Kopfe tun, und fragen sollt
Ihr mich um nichts mehr.«

		Der dünne Schimmer eines trüben Tages drang durch die kleinen
Fensterscheiben und füllte kaum mit seinem Licht eine schmale Ecke
des Zimmers, sonst lag alles im Dunkeln.

		Ursula saß mit dem Rücken zum Fenster und die Hände dem Feuer
entgegengebreitet, und neben ihr hatten sich die beiden Mädchen
niedergelassen, halb schon im Schatten versunken und halb noch im
trüben Tagesgrau. Sie schwiegen alle drei und sannen über das Heute
und über die Zukunft nach.

		Es war ganz still geworden. Nur der Ofen brummte und das Stöhnen
der Bäume war hörbar, die ein heftiger Wind hin und her
schüttelte.

		Ursula, die sich wieder beruhigt hatte, nahm vom Kamin ein
Häufchen Spielkarten herunter. Sie mischte sie, teilte sie und
legte sie dann schweigend eine neben die andere auf ihre Knie.
Darauf nahm sie sie zusammen, mischte sie abermals und teilte sie
aufs neue und begann sie wieder auf ihren Knien auszubreiten. Ihr
langes, starres Gesicht schien noch starrer geworden zu sein.

		»Es ist da ein dunkler Mann und eine blonde Frau, die nicht von
sich ablassen,« murmelte sie.

		»Laßt sehen, was das dritte Mal kommt,« bat Roose, deren Herz
klopfte.

		Und Ursula mischte zum dritten Male die Karten, schichtete sie
auf und breitete sie auf ihren Knien aus.

		»Ah!« entfuhr es ihr, und sie drückte den Finger auf eine Karte.
»Der Dunkle ist weg, da liegen jetzt ein Blonder und eine Blonde
zusammen.«

		»Lamm!« jauchzte Roose und schlug die Hände zusammen. [bookmark: page67]

		Kaum, daß sie noch dieses Wort aussprechen konnte, als eine Frau
hereintrat. Sie war dürr und hager.

		»Der Winter kommt, Ursula,« ließ sich die Hereingekommene
vernehmen. »Ich komme soeben von Perk, wo wir, mein Sohn, die Alten
meiner Schwiegertochter und ich Kaffee getrunken haben. Wir haben
uns da richtig was amüsiert.«

		Sie setzte sich ans Feuer, hob ihren Rock ein wenig und wärmte
sich die Beine. Ihren Korb hatte sie neben sich auf den Fußboden
gesetzt.

		Dann fing sie wieder an:

		»Der meine, was mein Junge ist, wird später sein Teil kriegen.
Man muß beizeiten für die Mädchen reiche Männer suchen und für die
Burschen reiche Mädchen.«

		»Ha! alte Mutter,« unterbrach sie Santje lachend, »das wird Euch
gerade was genützt haben. Euren Sohn reich zu verheiraten. Ihr habt
doch davon nicht einen Nagel mehr in Eurem Hause, und Lust hat er
auch schon rein gar nicht mehr, Euch zu sehen, seit er auf seinem
seinen Hof sitzt.«

		»Er hat mir Speck und Brot für eine ganze Woche gegeben,« sagte
sie stolz und zeigte ihren Korb. »Und es ist doch auch wegen dem,
daß es einem gut tut zu denken, daß man einen Reichen in der
Familie hat.«

		Nachdem sie ihren Korb aufgehoben und gegangen war, machte sich
Santje daran, den Kaffee zu mahlen, und auf dem Herd begann auch
schon leise der Flaschenkessel zu singen.

		Die Tür wurde wieder hastig aufgerissen und eine kleine dicke,
ganz verquollene Frau drängte sich herein, nachdem sie lange und
nachdrücklich die Schuhe auf der Diele abgetreten hatte.

		»Jesus! der gute Kaffee! Ursula, was machen Eure Beine?« sagte
sie in einem Atem.

		»Wie es Gott gibt, Nachbarin,« seufzte Ursula.

		»Mir geht es gut, gottlob!« redete die Frau eifrig und setzte
sich ans Feuer. [bookmark: page68]

		Sie war wegen ihrer scharfen Zunge bekannt und ließ sich auch
gleich wieder vernehmen:

		»Die Beth, Ihr wißt ja, dem Matthias seine, hat ein neues Kleid
angehabt heute früh in der Kirche. Die Leute können das doch nicht
ab mit den großen Ausgaben. Da muß was sein, das wir nicht
wissen.«

		Einige Männer kamen auf dem Rückweg vom Wirtshaus über den Weg.
Man hörte sie laut miteinander sprechen.

		Sie sagte spitzig:

		»Die jungen Burschen gehen jetzt lieber trinken, anstatt sich um
die Mädchen zu kümmern. Das war zu unserer Zeit nicht so, da hat
man sich ums Feuer herum versammelt, und die Burschen und die
Mädchen konnten sich den Rechten aussuchen. Wo ist Euer Liebster,
Roose?«

		»In der Stube ist er,« ließ sich Santje hören.

		»In der Stube hier drinnen?« fragte die Frau, und sie sah sich
nach allen Seiten um.

		»Als wenn die ihren Liebsten hier im Zimmer sitzen haben sollte!
Ich kann nur zwei alte Weiber und zwei junge Dirnen sehen, die auch
mal alte Weiber werden.«

		»He! Pachterin, der ist drin, weil er doch in Roose ihrem Herzen
sitzt.«

		Sie lachten hell auf.

		Dann trank die Frau ihren Kaffee und machte, daß sie ihrer Wege
ging.

		Und immerzu kamen wieder andere Frauen einsehen, so daß ein
wahres Gewirr von Füßen und Tritten in der Stube war. Sie brachten
ihre Gehässigkeit, ihren Neid und ihre Klatschsucht mit. Auch
Scorniciel, der Schlachter Scorniciel mit seinem Gesicht voll
komischen Zornes, und Beinen, die sich fast wie eins um das andere
wanden, war gekommen.

		»Hahahaha! Wann werden hier die Schweine geschlachtet? Zu
Allerheiligen oder zu Weihnachten?«

		Er schnitt aus allen Kräften Fratzen dazu, verdrehte die Augen,
zog den Mund schief und tat, als wollte er gleich für [bookmark: page69]alle die Messer
schleifen. Dann langte er nach Santje, griff ihr um die Taille mit
seinen langen, roten Händen und rief ihr zu:

		»Santje, könnt Ihr mich nicht zum Mann nehmen? Bei mir könnt Ihr
Euch jeden Tag an Würsten satt essen.«

		Santje entschlüpfte seinen Fingern und sagte:

		»Wenn Ihr Eure 200 Pfund wiegt wie ein fettes Weihnachtsschwein,
dann vielleicht, Scorniciel.«

		Darüber kam Jan Slim herein, schnupperte ein wenig in der Luft
herum und ging auf den Kaffeetopf zu, den Deckel zu lüften, dann
fing er an zu schimpfen.

		»Hier ist mehr Kaffee drin als Zichorie.«

		Es wurde schon dunkel, und die kleine Glocke begann die Vesper
einzuläuten.

	
		
		Zehntes Kapitel

		[image: .] Es waren wohl ein paar Tage seit diesem Sonntag
vergangen, als Roose beim Nachhausekommen einen großen Lärm hinter
der Tür hörte.

		Es war ihr Vater, der da herumklagte.

		»Oh! Oh!« schrie er in einem fort. »Das Haus wird man verkaufen
müssen und die Kuh und die Ziege und alle Möbel, all mein Hab und
Gut, das ich mir in meinem mühseligen Leben erworben habe.«

		»Mein Gott!« rief Roose, »was geht hier vor?«

		Boer Jan ließ seine Stimme lauter werden.

		»Ach, da bist du ja, du mißratene Tochter. Mach, daß du hier
herauskommst. Ich will allein in meinem Elend leben.«

		»Santje,« sagte Roose und brach in Verzweiflung aus. »Ein
Unglück ist über unser Haus gekommen, aber ich weiß nicht, was
geschehen ist.«

		Boer Jan aber mühte sich noch lauter zu schreien.

		»Bestohlen hat man mich! Mein Geld gestohlen hat man mir! Keinen
Heller hat man mir gelassen!« [bookmark: page70]

		»Wer hat denn nur gestohlen, Mutter?« fragte Roose.

		»Man hat es gestohlen, man hat alles gestohlen,« sagte Ursula
und hielt die Hände im Schoß, ohne die Augen aufzuschlagen.

		»Ich werde betteln gehen müssen um mein Brot,« würgte Boer Jan
hervor. »Erbarmen wird sich niemand, und keiner wird mir etwas
leihen! Sag' ich den Leuten, daß ich bestohlen bin, wird es mir
niemand glauben, denn sie werden denken, daß ich mein Geld vertan
habe. Ach! ach! Und gestern hab' ich es doch noch gehabt, gestern
noch!«

		Da mischte sich Roose hinein:

		»Vater, Ihr sollt nicht jammern, Vater, ich habe doch junge
Arme. Ich werde arbeiten.«

		»Ach! ach!« heulte Slim nur noch lauter. »Martini ist vor der
Tür. Wegjagen wird man uns aus unserem Haus, fort, wie irgendein
Gesindel, und bis aufs Bett wird man uns alles zum Verkauf
schleppen. Mein Geld, mein gutes Geld! Ach, wenn ich das nur wüßte,
wer es mir genommen hat!«

		Sie versuchte zu sprechen, aber er unterbrach sie.

		»Eine schlechte Tochter bist du. Geh und laß uns hier im Kummer
allein. Ich werde allein auf der Landstraße betteln. Und die kann
uns allen die Freude wiedergeben, aber sie will nicht, denn ihr
Herz ist noch härter als Stein!«

		»Vater!« ächzte Roose auf, »das sollt Ihr erst ausprobiert
haben.«

		»Schweig! daß ich diese Stimme nicht mehr zu hören brauch! Ich
weiß, du wirst noch lachen und tanzen können auf den Kirmessen,
wenn man deinen Vater und deine Mutter in die heilige Erde gebracht
haben wird. Und man wird auf dich zeigen und sagen: Das ist die
Tochter des alten Jan, der sein ganzes Hab und Gut durchgebracht
hat und seine Schuld nicht hat heimzahlen können. Man hat ihn zum
Haus hinausgejagt, und auf der Landstraße ist er verendet unter
einem Straßenbaum, wie ein verworfener Hund. Mein Geld! ach, mein
Geld!« [bookmark: page71]

		»Vater, sagt es doch, was Ihr von mir wollt.«

		»Nein, sie wird es ja doch nicht tun, denn sie handelt gegen
unseren Willen. Sie ist gar nicht wie eine richtige Tochter. Und
doch kann nur Roose, unsere Roose uns das Leben und die
Zufriedenheit wiedergeben. Ach! hätten wir doch einen Jungen gehabt
an Stelle der Tochter, oder selbst nur eine andere Tochter, eine,
die auf ihre Eltern hört und die sie liebt, dann wären wir bald aus
unserem Kummer heraus.«

		»Redet doch nicht immer so zu ihr, Jan. Es ist doch mein Fleisch
und Blut,« unterbrach ihn Ursula ganz außer sich und richtete sich
hoch auf ihrem Stuhl.

		»Nicht? Ich will es Euch sagen, wenn die aus Eurem Fleisch und
Blut wäre, denn wüßte sie schon, was sie zu tun hätte!« schrie der
Bauer zurück. »Denn Kobe allein kann uns noch retten. Niemand als
er kann uns noch in Wohlstand bringen, und sie schlägt ihn aus! Ah,
und ein Vater wird doch nicht seine Tochter erst bitten. Lieber
will ich schon hinterm Zaun verrecken.«

		Da war es, daß Roose einen harten Kampf kämpfte mit dem Herzen
eines liebenden Mädchens. Sie schwieg zuerst ganz still, brach dann
aber plötzlich in ein Schluchzen aus und schrie:

		»Wenn es um Euch zu retten ist, will ich mir das Herz zerreißen.
Ihr könnt hingehen und dem Pachter sagen, daß ich ihn zum Mann
will.«

		Boer Jan bekam ein Zittern in seinen Händen. Er sagte nur:

		»Das ist gut. Wir haben unser Kind zurückbekommen.«

		Und er ging den Bauer Snipzel auf seinem Hof aufzusuchen.

		Vielleicht war es gerade zu der Zeit, als Bauer Snipzel zu Lamm
sagte:

		»Mein Junge, du mußt dir das nicht aus dem Kopf gehen lassen und
die Gelegenheit nicht verschlafen. Das gibt eine gute Sache! sag'
ich.« [bookmark: page72]

		»Was sollt das für eine rechte Sache sein, für einen Burschen in
meinem Alter, eine Frau zu heiraten, die älter ist und die mir Geld
bringt, ohne mir Zufriedenheit zu geben?«

		»Ein besseres Lied gibt es gar nicht, Lamm, als das, das die
dicken Groschen in der Tasche singen. Der Mann, der sie morgens
singen hört, sehnt sich nach nichts mehr, als sie abends auch
singen zu hören, dann wird ihm das Herz schon zufrieden darüber
sein.«

		»Bei mir ist das damit anders,« antwortete ihm Lamm. »Vielleicht
bin ich aber verkehrt zurechtgemacht.«

		»Jawohl,« sagte der Pachter, »das will ich Euch gleich sagen.
Wenn Er die reiche Juffrouw Wild nicht will, dann hat Er den
Verstand eher in der Stiefelsohle.«

		»Ohm, welche würdet Ihr denn nehmen, wenn Ihr ein junger Bursche
wäret wie ich einer bin: die blasse Juffrouw mit den Silbertalern,
oder die rote Santje mit ihrer ganzen Jugend?«

		»Ganz sicher die Silbertaler!«

		»Und welche von beiden würdet Ihr Euch nehmen, wenn Ihr jung
wäret und Euch eine aussuchen könntet. Die Juffrouw Wild mit den
Silbertalern, oder die Roose von Slim mit dem Gesicht, das so hell
ist wie Mondenschein, Onkel?«

		»Gut, schon gut! Die Silbertaler, natürlich.«

		»Ich nicht,« sagte Lamm, »ich nehme Roose.«

		»Die Silbertaler! die Silbertaler!« schrie der Pachter
ärgerlich. »Ein schönes Mädchen ohne Geld ist für mich grade wie
ein Pferd im Stall, ohne Stroh, ohne Hafer und Heu. Das will ich
gesagt haben!«

		»Nehmt Ihr doch die Katharina Wild, Onkel. Sie ist schön und die
Silbertaler hat sie auch!«

		»Nein,« sagte der Pachter, seine Backen waren purpurrot, »ich
habe Roose gewählt.«

		»Roose, meine Tante, die Roose! Da kann sie sich gleich einen
Neffen anheiraten, der älter ist, als sie selbst.« Er lachte
schallend auf. [bookmark: page73]

		Darauf sagte er noch: »Dazu will ich es nicht kommen lassen, daß
ich in meines Onkels Haus über ihn selber lach. Ich geh dann
lieber.«

		»Da tut Ihr gut daran! So ein Dickschädel!« schrie Snipzel ihn
wütend an.

		Es wurde vollkommen still in der Stube, es war, als dächte jeder
nach.

		»Onkel,« sagte Lamm nach einer Weile, »ich möchte Euch noch
etwas sagen, eh' ich geh!«

		»Ihr könnt reden.«

		»Onkel, die Katharina Wild sieht aus wie eine Frau, die dreißig
ist, obgleich sie schon eben fünfunddreißig hat.«

		»Sie hat ein helles Auge, weiße Zähne und die Haare liegen ihr
wie Rabenflügel auf dem Kopf.«

		»Eine rechte Frau ist sie auch.«

		»Onkel, die hebt ein Schwein beim Schwanz in die Luft!«

		»Sicherlich!«

		»Ihr könnt es mir glauben Onkel, ich hab' es gut gesehen, wo Ihr
nichts gemerkt habt.«

		»Was?« sagte der Pachter und sah ihn von der Seite an. Er stand
breitbeinig, die Hände in der Tasche, vor Lamm da.

		»Onkel, sie wird mich nie nehmen wollen, denn die liebt einen
anderen. Die hat sich Euch in den Kopf gesetzt, die Katharina Wild,
Onkel!«

		Der Bauer warf jäh den Kopf auf, wie ein Pferd, das den Jäger
schießen hört, als er aber sah, daß Lamm ernst blieb und
unbeweglich in die Asche des Herdfeuers starrte, schlug er sich vor
die Stirne und schrie:

		»Als wenn mir das nicht immer so vorgekommen wär!«

		Da klopfte jemand vorsichtig an die Türe, es war Boer Jan.

		»Laßt Euch durch mich nicht stören, Pachter,« sagte er
unterwürfig.

		»Kommt nur herein. Habt Ihr irgendwelche gute Neuigkeit?« [bookmark: page74]

		»Es würde sich auf den nächsten Monat stellen, wie wir es so
zusammen bestimmt haben,« sagte der magere Kleinbauer.

		»Ihr könnt es gleich heraussagen, daß es Euch um die Hochzeit
geht,« fuhr ihn Kobe ungeduldig an.

		»Die Hochzeit mein ich, ja!«

		Sie blickten sich eine Weile aufmerksam an.

		»Es kommen doch sonderbare Sachen vor,« sagte Kobe Snipzel.

		»Seltsame Dinge, das ist wahr,« gab Jan Slim zur Antwort.

		Er fühlte sich unsicher und spie in den Ofen aus. Der Bauer aber
lief in der Stube auf und ab, dachte an Katharina Wild und murmelte
vor sich hin.

		»Jetzt sehe ich klar!«

		Und er machte noch fünfmal die Runde im Zimmer und ging ein
jedes Mal an Jan Slim vorbei, ohne ihn zu sehen. Und als er zum
sechsten Male vorüberkam, hatte er ihn endlich bemerkt. Er hielt
an, suchte nach Worten und sagte schließlich:

		»Schön!«

		In demselben Augenblick gab hinten im Stall Lamm, der gegangen
war, um den Pferden Streu aufzuwerfen, dem Stallknecht einen derben
Stoß in den Rücken und sagte lachend: »Ein Hauch nur und es ist
genug, daß ein Korn in der Erde keimt!«

	
		
		Elftes Kapitel

		[image: .] Am folgenden Morgen, am Tag der Allerheiligen, sagte
Jan Slim:

		»Zapft ein Faß Bier an. Roose hat unserem Hause die Freude
wiedergeschenkt. Heute soll Festtag sein.«

		»Mein Herz schlägt mir bis zum Hals hinauf, Vater. Ich mag nicht
essen und nicht trinken.« [bookmark: page75]

		»Du wirst es schon, wenn du schöne Kleider und bunte Bänder
hast, Roose.«

		»Ein langes Laken, in das man mich betten könnte, wäre besser
für mich,« sagte sie.

		»Die möcht' ich sehen, Roose. Eine Frau, die nicht lacht, wenn
der Mann sie auf einen schönen Bauernhof führt und sagt: der ist
Euer!«

		»Die findet Ihr hier, Vater!« Sie schlug sich auf die Brust und
sah ihn an.

		»Eine reiche Pachterin seid Ihr dann, und geht Ihr zur Stadt,
kommt Ihr im Kabriolett gefahren.«

		»Ja, aber tot hinfallen werd' ich grad vor der Kirchhoftür, wenn
ich drin fahr.«

		Boer Jan murmelte etwas zwischen den Zähnen, zuckte die Achseln
und ging mürrisch davon.

		»Hidelidel hopsassa! Hidelidel hopsa!« kam von draußen eine
Stimme. Sie war schon eine Weile lang zu hören, und gleich darauf
konnte man auch schon unterscheiden, wie irgend jemand mit einem
Stock aufstieß und tanzte.

		»Was? Ist das nicht die alte Mutter Hopsassa?« sagte Santje, und
sie lief nach der Tür, sie hereinzurufen.

		Die alte Bettlerin, denn sie war es schon, kam nicht sogleich.
Sie sprang nur im Tanz bis an die Schwelle heran, sang irgendein
Lied zu ihren Sprüngen, stampfte dazu mit ihrem Stock auf die Erde,
und sagte schließlich, nach Atem ringend:

		»Der Friede Gottes komme über dieses Haus.«

		»Wärmt Euch etwas, Mütterchen, und eßt und trinkt,« begrüßte sie
Roose.

		»Häh!« schüttelte sich die Alte und verzog ihr Gesicht. »Hier
ist ein lästiger Dunst im Haus.«

		»Das ist so, Mutter, das macht der Wind!«

		»Das ist kein Dunst von Rauch und Schnee, das ist Teufelsrauch,
ränkischer Dunst!«

		»Ihr müßt nicht vom Teufel reden, bei Leuten, die Euch [bookmark: page76]wohlwollen,
Mutter Hopsassa!« mischte sich Ursula dazwischen.

		»Schönen guten Tag, Ursula!« rief die Alte gleich darauf und
lachte. »Wir haben nicht denselben Weg gehabt, aber zum Schluß sind
wir doch beide auf demselben Fleck angekommen.«

		»Ja, wir sind beide alt geworden.«

		»Ganz alt, und gelitten haben wir beide auch viel. Aber Gott hat
uns nicht verlassen.«

		»Sprecht lieber nicht von Gott, so wenig wie vom Teufel,« sagte
Ursula schreckhaft.

		Sie griff nach dem Rosenkranz und bekreuzigte sich.

		»Hihihi! Hidelidel hopsassa! Ich bin wie die Eule, ich seh in
der Nacht. Ich sehe auch den Teufel, der hier ist, aber die alte
Hopsassa hält es mit dem Heiligen Geist. Ihr könnt ihr gerne Brot
und Kaffee geben. Die Leute sind nicht mehr gut heutzutage, und mir
sitzt der Genever schlecht im leeren Magen.«

		Sie setzte sich vor dem Feuer zurecht, behielt ihren derben
Stock zwischen den Knien und legte ihre steifen alten Hände, die
wie gedörrte Stockfische waren, auf den Deckel des Herdkessels.

		Dann ließ sie vorsichtig ihre kugelrunden schielenden Glotzaugen
in die Runde gehen, bis sie auf Roose haften blieben, die traurig
gegen den Tisch lehnte und mit hängenden Armen vor sich hin sann,
ohne zu beachten, was um sie geschah.

		»Dein Kind quält sich herum,« sagte die Alte nach einer Weile.
»Es ist hier einer zu wenig da, oder ist es so, daß hier einer zu
viel ist?«

		Sie zog ein Spiel abgegriffener Karten aus ihrem Henkelkorb,
wimmerte mit näselnder Stimme irgend etwas vor sich hin, wie eine
Frau, die in Wochen kommt, und breitete sie vor sich auf der Erde
aus. Als sie aber einen Blick darauf geworfen hatte, sagte sie mit
einer gellenden Stimme: [bookmark: page77]

		»Ursula, Ihr wißt manches!«

		Und Ursula schien plötzlich sehr aufgeregt.

		»Und Neuigkeiten gibt es!« fuhr die Alte fort. »Alles kommt an
den Tag. Hört Ihr? Hahaha!«

		Sie drehte sich dreimal um sich herum und schloß dabei die
Augen, und beim dritten Male klopfte sie mit ihrem Stock ungestüm
auf eine Karte und sagte:

		»Die ist gut! Die ist gut! Jeder wird sein Geld abkriegen.«

		Sie nahm ihre Karten an sich, und da man ihr inzwischen etwas
auf dem Tisch bereitgesetzt hatte, trank sie und aß dazu, und
während sie sich darauf ans Fortgehen machte, klopfte sie noch
einmal mit dem Stock gegen den Stein an der Schwelle, sang ihr:
Hidilidel hopsassa! und wollte gehen.

		»Hidilidel hopsassa!« äffte ihr einer nach und lachte breit
dazu.

		Die Tür ging von außen auf und herein kam Kobe Snipzel und
drehte sich wie sie ein paarmal rundherum. Ein hagerer Schatten kam
und ging am Fenster vorüber, er schob sich bedrohlich und hastig
vorüber, ohne bestimmte Umrisse anzunehmen. Es war kein anderer als
Jan Slim, und plötzlich trat auch er selbst herein. Sein Gesicht
verzerrte sich im Zorn, dann ging er geradewegs auf die Bettlerin
zu und drängle sie nach der Tür:

		»Hinaus mit dir!«

		»Teufelstücke und Höllendunst sitzen unter deinem Dach!«
kreischte die Alte.

		»Hinaus! hinaus mit dir!«

		Er hob die Hand gegen sie.

		Da glühten die runden, schielenden Augen der alten Hopsassa auf
wie Kohlen. In sich selbst zusammengeduckt begann sie ihm mit dem
Stock zu drohen und ihn anzufauchen wie eine böse Katze.

		Boer Jan erschrak, denn er fürchtete sich vor der alten
Landstreicherin, weil sie es doch wohl mit der Hölle hielt und in
die Herzen der Leute hineinsehen konnte wie in einen Spiegel.

		»Sie kommt schon, die Zeit, sie kommt schon, wo man es [bookmark: page78]weiß,« schrie sie
ihm noch zurück und ging ihren Stock schwingend hinaus.

		»Die alte Mutter hat Hunger und Durst gehabt, und Ihr habt sie
hinausgejagt wie ein räudiges Tier, Vater!«

		»Ha! Wenn die nur wiederkommt, schlage ich ihr den Buckel mit
einem Knüttel entzwei!«

		»Recht so!« sagte der Pachter. »Unrecht hat er nicht, wenn er
das sagt, denn er ist sein eigener Herr in diesem Haus! Aber Roose
ist eine Frau und der geziemt es wohl, daß sie an diejenigen denkt,
die hungern und dürsten.«

		Und Roose zärtlich ansehend, sagte er noch:

		»Mit der bekomm' ich einen Schatz ins Haus.«

		Er nahm ihre runden Schultern in seine Hände.

		»Na, festere und vollere hat so leicht keine im Dorf!«

		Eine tiefe Röte stieg in Roosens Wangen.

		»Das ist es nun, was ich mir jeden Tag gefallen lassen muß,«
dachte sie sich. Und ein so heller Glanz blitzte aus ihren Augen,
daß man ihn für den Schimmer von Tränen hätte halten können.

		»Meine Tochter,« sagte in diesem Augenblick Jan Slim, »ich habe
es unserem Freund gesagt, unserem guten und lieben Freund, was wir
beschlossen haben. Er wird jetzt öfter kommen und sich an unseren
Herd setzen, wann es ihm paßt, solange er warten muß, daß Ihr uns
verlaßt, um an seinem Herd Euren Platz einzunehmen. Ich will es
hoffen, daß ihr eine gute Ehe führen werdet.«

		Kobe fühlte sein Herz weich werden bei diesen Worten, und er
sagte leise zu Roose:

		»Ich bin ja schon ein alter Täuber, aber drinnen sieht es besser
aus, und ›meine Roose‹ möcht ich Euch jetzt schon gleich nennen
können.«

		Sie schlug die Augen nieder, rollte verlegen die Schürze und
dachte sich: »Warum ist es nicht Lamm, der mir das sagt?«

		Es überkam Kobe eine Verliebtheit in diese frische, rosige
Jugend: er umfaßte Roosens Gestalt mit heißen Blicken. [bookmark: page79]

		»Roose, meine Paradiesrose, werdet Ihr denn später auch einmal
zu mir ›mein lieber Kobe‹ sagen können?«

		Er umschlang sie fest und drückte sie an sich.

		Sie entzog sich ihm ohne ein Wort und mit einem zornigen
Blick.

		Er lachte dazu und sagte:

		»Man zähmt sich keinen Vogel gleich nach dem ersten Male.«

		Sein Lachen klang falsch wie die Quinte des alten
Geigenspielers, der alle Sommersonntage seine Fiedel auf der
Landstraße an der Einfahrt zum Dorf schnarren ließ.

		Und wieder klopfte irgend jemand gegen die Tür und brachte einen
Bratwurstgeruch in die Stube. Denn wie es so Sitte war, feierte man
in einigen Höfen die Wurstkirmes, weil es ja Allerheiligen war.

		»Lamm riecht gut,« sagte der reiche Bauer laut. »Wenn er mehr
ins Fett gegangen wär', könnten wir ihn uns zum Essen nehmen.«

		Er sah sich nach Jan Slim um und meinte:

		»Man fastet hier wohl heute. Durst und Hunger hab' ich. Wir
gehen auf die Wurstkirmes.«

		»Mir recht, wenn Ihr nur meine dicke Santje auch mitgehen
laßt.«

		Er trat an sie näher heran, hob ihr Kinn und streichelte
zugleich ihre Backe mit der anderen Hand, aber seine verliebten
Blicke glitten inzwischen an ihr vorbei nach Roose hin.

		Santje war, wie es den Anschein hatte, ihm zärtlich zugetan, sie
gab ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter, lachte laut und
sagte:

		»Ja, ja, Herzenslamm.« Und ganz leise setzte sie noch hinzu,
sich nach Roose umwendend:

		»Ich muß das so, Herrin, das gehört dazu.«

		»Ach, mir nützt es nichts mehr, jetzt noch etwas vorzutäuschen,«
antwortete ihr Jan Slims Tochter. »Zwischen Lamm und mir liegt eine
Kluft so tief wie ein Grab.« [bookmark: page80]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		[image: .] Ein helles Feuer brannte auf dem Küchenherd des
Wirtshauses, in welches sie eintraten. Die Wirtsstube und die Küche
waren voll Bauern, die sich ereiferten, schrien und dabei ihre
schwarzen Rücken hin und her bewegten wie Frösche nach dem
Regen.

		Eine untersetzte, dicke Magd mit roten Armen hantierte am Herd
mit weißen und schwarzen Würsten; sie platzten eine nach der
anderen an der Bratglut, und zischend quoll ihr Saft hervor. Ein
dichter Dunst hatte sich wie Nebelschwaden unter die niedrige Decke
gelagert.

		Eine Menge Gläser stand auf den Tischen herum, und jeden
Augenblick schlug einer mit der Faust auf die Tischplatte und
schrie:

		»Heda! Trinken!«

		Alsogleich handhabte die Wirtin mit kräftigem Griff die
Bierpumpe, und das Kreischen des Pumpenschwengels mischte sich in
das Geklirr der gegeneinander gestoßenen Gläser, in das Geschrei
der Bauern, das Aufschwappen des Speichels auf den Fußboden und das
Gebrodel der Butter auf der Pfanne.

		Ein Bauer schnarchte in seiner Ecke, irgendeiner redete laut vor
sich hin und lachte dazu, und manch einer mußte sich Mühe geben, um
aufrecht auf seinen Beinen stehen zu bleiben. Mitten im Rauch und
Qualm aber tanzte eine rotbläuliche Flamme und beleckte gierig die
Ränder der Pfanne.

		»Pfoten und Ohren!« bestellte Kobe Snipzel gleich beim
Eintritt.

		Die waren aber schon aufgegessen.

		»Mir recht! Wenn Ihr keine Pfoten und Ohren habt, dann nur her
damit, was vom Schwein noch übrig ist.«

		Die Bauern fingen an zu lachen, und einer von ihnen sagte:
[bookmark: page81]

		»Bestellen ist weiter nichts, aber man muß auch aufessen können,
was man bestellt!«

		»Magere Gesellschaft,« sagte Kobe wegwerfend, »von Euch wieg'
ich noch fünfe auf.«

		Und er bestellte bei der Wirtin fünf ganze Weißwürste und fünf
Blutwürste für sich allein.

		»Pachter,« sagte ihm da ganz ruhig der Tischler Lukas, ein
dürrer kleiner Mann, »ich will zwölf essen, wenn sie mir einer
zahlt.«

		»Schön,« gab Kobe zu und lachte breit, »ich bin es, der
zahlt!«

		Meffrouw Scheut warf einen Arm voll Brennholz auf die rote Glut,
und Mie, die Magd, brachte aus dem Keller einen vollen Teller
Butter.

		Dann fingen die Würste an auf der Pfanne zu tanzen, und nach
einer Weile setzte die Wirtin zwei große dampfende Schüsseln auf
den Tisch.

		»He! Trinken!« schrie Kobe, während Lukas das Zeichen des
Kreuzes schlug und mit der Gabel in die Wurst stach, um sie
alsogleich hinunterzuschlingen.

		Er aß wie ein Mann, der einen leeren Magen hat, ohne auch nur
die Augen zu erheben, oder sich zu unterbrechen. Snipzel hingegen
aß würdevoll, sprach dazwischen, lachte und trank wie einer, der
seiner Sache sicher ist. Und als die Schüsseln anfingen sich zu
leeren, brachte auch schon Mie andere her, auf denen dampfende
Würste lagen, und in den Brühenäpfen gerann eine fette braune
Tunke, die mit Zwiebeln abgerührt war.

		Nach Ablauf einer halben Stunde blies Lukas die Backen auf und
begann langsamer zu schlucken. Er hatte zwölf Würste gegessen.

		»Was wird jetzt Lukas essen?« forderte Kobe auf.

		»Ich würde gern noch eine Wurst essen, ehe ich an die Koteletten
geh'.«

		Die Bauern drängten sich dichter um ihren Tisch herum und
schrien durcheinander: [bookmark: page82]

		»Schön! schön! Lukas!«

		Lukas aß die Wurst ohne große Beschwerden, aber es machte ihm
scheinbar viel Mühe die erste Kotelette hinunterzuwürgen, und als
er sich an die zweite heranmachte, rötete sich sein Gesicht sehr
stark und die Augen traten ihm aus dem Kopf. Dennoch aß er noch die
erste Hälfte, mußte aber nach jedem Bissen einen Schluck tun, und
als er zur zweiten Hälfte kam, sagte er nur:

		»Das ist für den Hund. Ich bin satt.«

		»Die Koteletten her!« schrie Pachter Snipzel, der eben mit
seinen Würsten fertig geworden war.

		Und weil er fand, daß er gut bei Appetit war, aß er sechs.

		Dann schlug er sich auf den Bauch und sagte:

		»Das schmeckt!«

		Und nachdem er sich vorsichtig den Bauch befühlt hatte, meinte
er: »Ich kann wohl noch wieder anfangen.«

		Und er aß noch zwei hinzu.

		Da schrien die Bauern:

		»Kobe Snipzel, hurra!« und ein jeder wollte mit ihm
anstoßen.

		Unter dem großen Rauchfang saßen inzwischen Lamm und seine
Liebste und besprachen sich.

		»Lamm,« sagte Roose zu dem großen Burschen, »ich wollte, ich
wär' unter der Erde. Jetzt ist es mit dem Frohsein aus für
mich.«

		»Was soll ich denn machen, Roose, wenn Ihr zu hoffen
aufhört?«

		»Ach!« gab sie ihm leise zur Antwort. »Die Zeit ist doch jetzt
nicht mehr, wo man verzweifeln oder Mut fassen soll. Wir täten
besser dran, uns überhaupt nicht mehr zu sehen.«

		Der Arme sah erst Santje und dann Roose an, seine Augen traten
ihm fast aus dem Kopf.

		»Roose,« bat er, »Ihr dürft mich doch nicht zum besten haben.
Barmherziger Gott, was ist denn vorgefallen?«

		»Nichts,« erwiderte Santje. [bookmark: page83]

		Roose schien nachzusinnen.

		»Santje hat wohl recht,« sagte sie mit einem Entschluß, »es ist
nichts geschehen, nur mein Herz ist zerrissen!«

		Im gleichen Augenblick beugte sie sich ihm entgegen:

		»Lamm, Lamm, Ihr müßt mir sagen, daß Ihr mich immer lieben
werdet.«

		Lamm verzog sein ganzes Gesicht und sagte:

		»Ich würde schon lieber mit meinen eigenen Fingern die Wiese
umscharren!«

		Der Onkel Kobe sah immerzu auf ihn, und selbst diesen kam etwas
an, so daß er herankam und fragte:

		»Was ist denn mit Lamm, daß er vom Umscharren der Wiese mit den
Nägeln spricht?«

		»Das tu ich so, weil Roose mich gefragt hat, ob ich sie zur Frau
will.«

		Ohm Kobe leerte nacheinander drei große Gläser Bier.

		»Wenn sie mich nicht will, so soll sie es sagen,« sprach er und
ging auf seinen Platz.

		Das Bier fing ihm an zu Kopf zu steigen und breitete etwas wie
eine Wolke vor seine Augen. Er wurde gerührt und sagte:

		»Sie hätte bei mir schon ein weiches Nest gefunden, dann hätte
ich auch Kinder von ihr gehabt und hätte neu ausgeschlagen wie ein
alter Baum, der wieder angrünt.«

		Die Dielenuhr schlug zehn.

		»Santje! Mutter ist allein im Haus,« drängte Roose, »Lamm wird
uns heimbringen.«

		Auf der Landstraße nahm Lamm seine Roose in die Arme, und es
brach wie ein Strom aus ihm hervor:

		»Ha! Wie sind wir unglücklich! Aber ich werde es ihm sagen! Ich
werde reden! Er soll jetzt die Wahrheit wissen!«

		»Lamm!« schluchzte Roose, »Lamm, man hat uns doch unser ganzes
Geld gestohlen. Wir sind verloren. Euer Onkel kann uns doch nur
noch vor dem Elend retten. Und ich hab' ihn darum zum Mann
angenommen.« [bookmark: page84]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		[image: .] Der reiche Pachter Snipzel erwachte eines Morgens,
es mochten ein paar Tage nach der Kirmes sein, mit kühlem Kopf. Und
noch im Anziehen begriffen, sagte er sich:

		»Kobe, wenn du Verlangen hast nach einem Pferd, kaufst du es
nicht wegen seinem Fell, sondern du verlangst, daß man es dir vor
den Wagen spannt, oder gesattelt vorführt, und wenn es sich dann
als ein gutes Pferd erweist, das zu dem Zweck taugt, für den du es
brauchst, kaufst du es erst, nachdem du dich mit dem Händler
geeinigt hast. Alles was recht ist, Kobe, aber deine Frau, die hast
du dir leichter genommen, wie du das mit einem Pferd gemacht
hättest.«

		Er ging hinunter, warf einen Blick in den Pferdestall, in den
Kuhstall und danach ging er in die Küche hinein, um zu
frühstücken.

		»Sie wird jetzt hier die Pachterin sein,« überlegte er, »die
Butterbrote und den Kaffee wird sie zurechtmachen, und wenn ich
draußen sein werde, wird sie da sein, um nach dem Rechten im Haus
zu sehen. Und jeder wird dann sagen: glücklicher Kobe! Seine Frau
ist die schönste Pachterin im ganzen Umkreis.«

		Laut aber sagte er:

		»Jungens, welches Ochsengespann paßt am besten für den
Pflug?«

		Und es gab ihm einer der Knechte zur Antwort:

		»Ein Paar, das nicht zu jung und nicht zu alt ist, das im
gleichen Schritt geht und dasselbe Alter hat.«

		»Nein,« antwortete Kobe, »wenn ein junger und ein alter Ochse
zusammen gehen, denn der alte hält zurück, wenn der junge zu stramm
im Kummet geht.«

		»Schön, aber die Arbeit kommt dabei nicht weiter.«

		Er zündete seine Pfeife an und machte einen Gang um die Wiese,
die hinter seinem Hause lag. [bookmark: page85]

		»Der Bursche hat recht gehabt. Ein Paar im gleichen Alter
schafft die Arbeit besser.«

		»Hüh! Ha!« schrie ein verzweifelter Kärrner auf der
Landstraße.

		»He! Freund, was ist da los?« fragte ihn Kobe.

		»Nichts, als daß die alte Stute am Boden liegt und das Aas von
Jungpferd hat den Vordergurt zerrissen.«

		Jetzt sah es Kobe selber, daß wirklich der Vordergurt zerrissen
war und daß das alte Pferd auf die Hinterbeine gestürzt war,
während das junge Pferd sich abmühte, das liegende Tier mit sich zu
ziehen.

		»Da scheint irgendwas faul zu sein,« sagte Kobe zum Krämer.

		»Ha! Pachter,« gab der Mann zur Antwort, »grad so geht das, wenn
man eine alte Frau und einen jungen Burschen ins gleiche Joch
spannt.«

		»Oder eine junge Dirn und einen alten Knaben.«

		»Das hab' ich grad sagen wollen!« gab der andere zu.

		Als das alte Pferd wieder auf die Beine gekommen war, wandte
sich Kobe wieder seinem Hof zu und dachte bei sich:

		»Wenn einer ein gutes Geschäft macht, dann ist es sicher der
alte Geizhals von Slim. Ich nehm ihm seine Tochter, aber er nimmt
mir meine Taler.«

		Seine Gedanken waren wie die Frösche in einer Pfütze, die einmal
obenauf sind und die Mäuler aufsperren, einmal wieder untertauchen
in den Schlamm.

		Schließlich aber sagte er sich:

		»Was ist, ist einmal. Ich werde in die Stadt gehen, um die
ersten Einkäufe zu machen.«

		Er ging ins Haus hinein.

		»Ja,« sagte er sich. »Der Vater hat mir genug Hab und Gut
hinterlassen, aber meine Arbeit hat alles gemehrt. Und wenn das
alles ist, wie es sein soll, dann ist das darum, weil ich der Herr
hier bin im Haus und niemand mir was zu sagen hat. Alte Möbel sind
wie gute Kameraden. Sie [bookmark: page86]rühren sich nicht vom Fleck, man weiß immer, wo
man sie findet.«

		Und ganz trübsinnig fügte er noch hinzu:

		»Das Bett wird man doch wohl mehr auf die rechte Seite rücken
müssen, wenn sie es so will.«

		Er versuchte einen Überschlag zu machen, aber er mußte mit dem
Rechnen dreimal wieder anfangen, weil er sich verrechnet hatte.

		»Der Haushalt, das ist nicht meine Sache,« redete er weiter vor
sich hin. »Das Ausgabebuch wird sie dann auch führen. Ich hab'
genug zu tun, wenn ich die Einkünfte verrechne.«

		Dann rasierte er sich.

		»Sie hat mich aber noch nicht ein einziges Mal hier auf die
Backe geküßt.«

		Er betrachtete sein Gesicht in dem kleinen Spiegel und sann.

		»Ich werd' mich mit einem Mädchen verheiraten, das mich nicht
ein einziges Mal geküßt hat.«

		Er zog seinen blauen Kittel über und bestieg sein Pferd.

		»Ich werde Ohrringe für Roose kaufen und die bring' ich ihr
dann.«

		Er lenkte sein Pferd querfeldein.

		Unerwartet aber kam ihm ein Gedanke, und er brachte sein Pferd
auf dem Fleck zum Stehen.

		»Wenn man eine Färse oder einen jungen Bullen einhandeln will,
fragt man seinen Nachbar nicht, ob es ein guter Handel ist, denn er
nimmt sie sich dann für sich selber, aber der Schullehrer ist ein
erfahrener Mann und er kann mir einen guten Rat geben.«

		Er kehrte vom eingeschlagenen Weg wieder um und klopfte an die
Tür eines kleinen weißen Häuschens, vor dem ein Stück Wiese
war.

		»Hallo! Schullehrer!«

		Aber der Schullehrer war nicht da, er war gerade dabei, [bookmark: page87]im Hohlweg hinter den
Nußbäumen Gras für seine Kaninchen zu schneiden.

		Kobe drang bis zu den Nußbäumen vor.

		»He! Schullehrer, was würdet Ihr von einem Mann in meinem Alter
sagen, der sich ein Mädchen von zwanzig Jahren zur Frau nähme?«

		»Narr!« antwortete ihm der alte Mann.

		Er hob zwei Steine vom Boden auf, einen kleinen und einen
großen, und legte sie, den einen auf seinen Daumen und den anderen
auf seinen Zeigefinger, dann sagte er:

		»Das Gegenteil von diesem hier wird es sein: der kleinste wird
am meisten wiegen im Hauswesen.«

		»Es ist gut!« sagte der Pachter im Weggehen. »Man wird mir
nichts weismachen. Ich bin mein eigener Herr und kann es halten wie
ich will.«

		Unterwegs überkam ihn aber ein Gefühl, das wie Vorsicht war, und
er überlegte sich, daß er ja auch ein andermal in die Stadt gehen
könne. Es eilte ja nicht, Zeit genug hätte er noch.

		Er wandte sich nach Hause. In den Lüften kreisten Krähen mit
lautem Geschrei, und ein feiner Schnee hatte begonnen vom
rostgrauen Himmel herabzurieseln.

		»Im Kopf ist mir etwas nicht richtig,« kam es Kobe mit einem
Male an. »Es geht auf den Winter und ich hab' auf meinen Wiesen
noch keinen Dünger gelegt.«

		Er schwieg eine Weile vor sich hin, schlug sich dann aber mit
der Hand vor die Stirn.

		»Das ist mein Unglück!« schrie er plötzlich auf. »Ich habe den
Teufel im Leibe.«

		»Hüh! Marie!«

		Er trieb das Pferd zur Eile an. Marie setzte sich in vollen
Trab. Sie waren auf der Chaussee. Weitab hinter den kahlen Bäumen
stieg über den Häusern schwarzer Rauch auf. Der Pachter betrachtete
jetzt mit großer Aufmerksamkeit eine schön weiß getünchte Hauswand
mit grünen Fensterläden. [bookmark: page88]Das Haus lag zur linken Hand an der
Landstraße.

		»Das würde mein sein können, wenn ich es nur wollte.«

		Er lachte ganz laut auf bei dem Gedanken, daß die, welche hinter
diesen schönen weißen Wänden wohnte, in ihn verliebt sei.

		Einen Augenblick darauf setzte Kobe schon seinen Fuß auf den
Boden vor dem Haus. Er band Marie mit dem Zügel an einen Ring in
der Mauer und stieß die Tür auf. Er ließ seine eisenbeschlagenen
Stiefel auf der mit blauen Fliesen gepflasterten Diele poltern, wie
einer, der sicher ist, gut aufgenommen zu werden.

		Katharina Wild kam in einer Tuchjacke, den Kopf in ein Tuch
eingehüllt, über den Hof geschritten. Sie trug einen Sack
Kartoffeln.

		»Ich kam gerade vorüber,« sagte er.

		»Ihr seid immer willkommen,« antwortete ihm die Juffrouw, »kommt
herein und wärmt Euch in der Küche.«

		»Das ist nicht nötig, Katharina, gebt mir lieber den Sack. Ich
bring' ihn dahin, wo er hin soll.«

		»Nein, nein,« wehrte die Bäuerin ab. »Ich habe derbe Schultern.
Ein Sack stört mich nicht.«

		Und Kobe sah anerkennend die Leichtigkeit, mit der sie
vornübergebeugt unter der Last davonging.

		»Das ist eine Frau, wie man wenige findet,« dachte er sich.

		Er trat in die Küche ein.

		Der Bauch des Herdofens glühte rot und ein starker Dampf strömte
summend an den Rändern des Kessels hervor, in dem die Specksuppe
kochte. Hier in der Küche war ein jedes Teil auf seinem Platz, die
Stühle standen an der Wand und das Geschirr im Schrank. Gelber
Streusand bildete hier und da Schwaden auf den blauen Fliesen, die
wie Scheiben leuchteten. [bookmark: page89]

		Kobe fühlte ein Wohlbehagen im Herzen, als er im Spiegel das
ganze saubere Bild dieser schön geordneten Küche sich widerspiegeln
sah. Ein doppelläufiges Gewehr hing über dem Rauchfang. Er nahm die
Flinte, öffnete das Fenster, und als er auf einem Misthaufen im
benachbarten Feld eine Krähe sah, legte er an und schoß.

		»Gefehlt!« sagte ihm Katharina Wild mit einem spöttischen
Lachen. Sie war soeben auf ihren Socken in die Küche getreten.

		Sie griff nach der Flinte, und indem sie einen Strohhutfetzen
aufs Korn nahm, der im Wind auf einer Stange heftig hin und her
schaukelte, drückte sie den Hahn ab.

		»Fein gezielt!« gab Snipzel zu, die Hände ineinander
schlagend.

		Und so war es auch wirklich, die Ladung hatte den Hut um etwa
zwanzig Schritt fortgeschleudert.

		Kobe schloß das Fenster und wandte sich zur Bäuerin um, die mit
einem Holzlöffel die fette Specksuppe im Kessel umrührte, dann
faßte er sie um die Taille.

		»Ach! Katharina, wir hätten wohl gut die Karre zu zweien
gezogen.«

		Sie machte sich mit einer heftigen Bewegung frei, wie ein
Füllen, dem man den Halfter überwerfen will.

		»Was sind das für Geschichten!« sagte sie.

		Der Pachter stopfte seine Pfeife und drückte den Tabak im
Pfeifenkopf mit dem Daumen an.

		»Zum Lachen ist das,« sagte er.

		»Da gibt es schon einen, der jetzt das Recht hat lauter zu
lachen, als Ihr,« sagte Katharina unwillig.

		»Sehr gut!« gab er zur Antwort. »Und wer ist das?«

		»Jan Slim!«

		Indem sie ihm das sagte, richtete sich Katharina Wild auf und
sah ihn mit einem strengen Blick an.

		»Jan Slim macht ein gutes Geschäft dabei,« fügte sie noch [bookmark: page90]hinzu. »Es kommt ihm
schon mit Recht zu, sich die Hände zu reiben und behaglich zu
lachen. Ein Schlaumeier ist das! Er hat Euch seine Katze im Sack
verkauft.«

		Kobe stand auf, griff nach einem Stuhl und schleuderte ihn mit
ganzer Gewalt zu Boden, so daß er in Stücke zerbrach.

		»Da! Das will ich mit einem jeden tun, der sich über mich lustig
zu machen gedenkt. So eine starrsinnige Frau!« sagte er.

		Die Bäuerin sammelte ruhig die Stücke ihres Stuhles auf und
antwortete:

		»Tut lieber Jan Slim in Stücke schlagen, denn er hat Euch übel
mitgespielt.«

		Sie suchte ihm in die Augen zu sehen, dann verschränkte sie die
Arme und geriet ganz unerwartet in Zorn.

		»Ach! Kobe!« rief sie. »Das ist weiter nichts Großes, Stühle zu
zerschlagen und Umstände zu machen. Ihr seid ein Mann, aber Angst
hab' ich keine vor Euch. Nein, ich fürcht' Euch nicht mehr, als ich
diese Spatzen fürchte, die da auf der Wiese sind. Faßt mich nur
einmal an; wir werden sehen. Ich lach' über Euch, wie Jan Slim, wie
Roose, wie die ganzen Leute aus dem Dorf. Ihr seid ein ehrgeiziger,
schlechter Mann, voll Eitelkeit und Hochmut, und Verstand habt Ihr
in Eurem Kopf keinen. Das ist das Ganze, das Ihr seid, ich sag' es
Euch. Und sagen will ich Euch noch, daß man Fratzen hinter Euch
schneidet, wenn Ihr den Rücken gedreht habt. Und man hat wohl Recht
dazu, denn das einzige Gute, das noch an Euch ist, das ist Euer
Geld. Nun gut! Sie wird sich von dem Geld Hüte und Kleider machen
lassen, wird für das Geld auf die Kirmessen gehen, lachen und
tanzen wird sie und sich von den Burschen den Hof machen lassen,
und die Jungen werden Euch ›Herr Kuckuck‹ nachrufen, bis daß Ihr
auf einem Strohsack verenden werdet, wenn die Zeit da ist. Oh! und
dann werden sie alle zufrieden sein, und ein junger Ehemann wird zu
Hause Euren noch warmen [bookmark: page91]Platz einnehmen. Slim wird dann ›mein Hof‹ sagen,
wenn er sich an Eurem Feuer wärmt, wird mit Euren Pferden fahren,
Eure Kühe verkaufen. Eure Felder düngen, und wenn er sich am Abend
in sein Bett legt, wird er lachen und sagen: das war ein
großartiges Geschäft, das ich mir da zurechtgemacht habe! Ihr
werdet dann auf dem Friedhof liegen. Ach, Pachter! Ich lach' über
Euch, daß Ihr es wißt!«

		Der Pachter war ganz und gar die Beute einer sinnlosen Wut
geworden, aber er machte fortwährend Anstrengungen, sie nicht
hervorbrechen zu lassen. Er zuckte die Schultern, pfiff durch die
Zähne und lachte, während seine Brust wie der Blasebalg in einer
Schmiede ging.

		Als Katharina Wild mit ihrer Rede zu Ende gekommen war, stülpte
er sich die Mütze auf, schob sie weit in den Nacken zurück und ging
auf die Tür zu.

		Als er aber so weit gekommen war, öffnete er den Mund, um ihr
etwas zu entgegnen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt, so daß
ihm die Stimme versagte. Er fühlte eine plötzliche Schwäche in
seinem ganzen Körper.

		Und als ihm nun die Stimme zurückgekehrt war, sagte er nur
traurig:

		»Ich habe es nicht verdient, so hart behandelt zu werden,
Katharina.«

		Die rauhe Bäuerin hob ihre Augen zu ihm auf, aber schon hatte
Kobe Snipzel die Tür hinter sich zugezogen, und sie hörte nur noch
den Hufschlag seines Pferdes, während er sich noch in den Sattel
schwang.

		»Kobe!« schrie sie und hastete zur Tür hinaus.

		Sie öffnete sie ganz weit: er war fort.

		Sie eilte darauf bis auf die Mitte der Straße.

		Als er den Kopf umwandte, sah er sie stehen. Sie bewegte ihre
Arme im Schnee, der in großen Flocken niederschwebte. [bookmark: page92]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		[image: .] Eines Morgens erhob sich Jan Slims Frau mit einem
lauteren Gejammer als sonst.

		Sie hatte geträumt, daß man sie in einem Sarge festnagelte, und
während der Tischler mit gewaltigen Hammerschlägen auf die Nägel
einschlug, die in ihren Körper eindrangen, hatte ein blutroter
Teufel ihre Seele entführt, um sie in den Höllenflammen zu
braten.

		Sie wollte weder trinken noch essen, setzte sich mit
zusammengezogenen Augenbrauen an den Feuerherd und starrte vor sich
hin, wie der Schnee jenseits der Scheiben niedersank.

		Immer wieder bekreuzigte sie sich umständlich und sagte
schließlich:

		»Ich fühle noch die Nägel in meinem Fleisch. Sie dringen ein wie
in Butter.«

		»Das ist die Strafe für Eure Sünden,« sagte ihr Mann hart.

		Sie sah ihn darauf an, wie eine, die etwas hätte sagen wollen,
und ihr Auge ging ihm nach, wie das Auge eines verängsteten Hundes,
aber sie sagte nichts und fuhr nur fort sich immerzu zu beklagen
und zu seufzen, indem sie die Hände einmal an ihre Schultern, dann
wieder an die Beine legte, wo sie eben gerade die Spitzen der Nägel
zu fühlen meinte. Es war düster in ihrem Kopf, wie in der düsteren,
engen Stube, in der sie hockte.

		Seit einer Zeit schon hatte sich in das Pfeifen des Windes im
Rauchfang ein scharfes Scharren gemischt.

		Ursula sah jetzt immer nur auf die Stelle am Schornstein, von
der das Geräusch kam, und wenn es etwas lauter wurde, geriet sie in
eine heftige Aufregung und rief:

		»Sie kriegen mich nicht, sie kriegen mich nicht!«

		Und alle um sie herum zitterten und dachten: [bookmark: page93]

		»Der Teufel ist im Haus.«

		Jan Slim besonders, dem abergläubischen Feigling, war nicht
behaglich zumute dabei. Die Sehnen seines Körpers spannten sich,
wie Geigensaiten zur Regenzeit, und seine kleinen, grauen Augen
blinzelten wütend.

		Als der Lärm immer noch weiter dauerte, klemmte er seine Pfeife
zwischen die Zähne, stieg auf einen Stuhl und zog die Klappe
auf.

		Eine unbestimmbare schwarze Masse, die sich hin und her bewegte,
fiel auf die Ofenplatte mitten in den stäubenden Ruß.

		»Die Geister haben sich auf unser Haus verschlagen!« schrie
Ursula auf.

		»Jan, das ist für deine Sünde und für meine.«

		»Teufelsvogel,« knirschte der Bauer, »du sollst mir braten!«

		Es war eine junge Eule, die der Wind in den Schornstein geweht
hatte. Der Vogel war ganz verwirrt, reckte den Hals hervor und zog
ihn wieder ein und starrte ins Tageslicht mit seinen gelben
Augen.

		Jan Slim hob einen Deckel in der Herdplatte auf, packte die Eule
am Hals und wollte sie ins Feuer werfen, als Roose ihm den Vogel
entriß und sagte:

		»Der mag noch seine Mutter haben.«

		Sie öffnete die Tür und warf den Vogel auf einen Strohhaufen am
Schuppen.

		Boer Jan fing an zu lachen, er war etwas beschämt über das, was
er vorgehabt hatte. Ursula aber sah auf Roose voller
Unzufriedenheit und sagte:

		»Die hätte man besser verbrennen sollen, denn eine Eule im
Schornstein bedeutet Unglück für das Haus.«

		Die Uhr schlug neun.

		Jan Slim nahm seine Holzpantinen ab, zog seine Stiefel über,
warf sich einen alten Schafpelz um die Schultern und ging hinaus.
Er hatte von dem Krämer, der bei der [bookmark: page94]Kirche am Markt wohnte, Geld für zwei Sack
Kartoffeln abzuholen.

		Ursula horchte gespannt auf das sich verlierende Geräusch seiner
Tritte und begann dann plötzlich zu wimmern:

		»Meine Stunde kommt, mit mir ist es aus!«

		Und sie rief nach Roose.

		»Meine Tochter,« sagte sie, »du sollst alles wissen. Ich will
nicht in der Hölle brennen.«

		Und dann, ihre Worte mit Seufzern untermischend, setzte sie
fort:

		»Der Bauer hat mich wie seine Magd gehalten, wie seinen Hund, er
hat das Recht dazu gehabt, ich habe nichts sagen dürfen. Aber Roose
gehört ebensogut mir wie ihm. Oh, oh! Ich fühle die Nägel in meinen
Lenden! Roose, geh' einmal nach der Tür und sieh, ob der Bauer
nicht wieder zurückkommt.«

		»Nein,« sagte Roose, nachdem sie getan hatte, was die Mutter von
ihr verlangte, »da ist weder Mensch noch Katze auf dem ganzen Weg
zu sehen.«

		Da verstärkte Ursula ihre Stimme und sagte zornig:

		»Es ist nicht wahr! Der Bauer hat dich betrogen, mein Fleisch
und Blut! Und ich hab' dich mit ihm zusammen betrogen. Roose, Ihr
werdet ein Gebet für Eure Mutter sprechen. Das Geld ist nicht
gestohlen, es liegt unter dem Apfelbaum.«

		»Santje!« schrie Roose und schlug die Hände zusammen, »das Geld
liegt unter dem Apfelbaum!«

		»Sprecht leiser, Kinder!« sagte Ursula erschrocken. »Man könnte
euch hören.« In diesem Augenblick hörte man vor dem Hause ein paar
Pantinen über das Straßenpflaster poltern und eine Stimme rief:

		»Hopsassa!«

		Sogleich öffnete Roose die Türe.

		»Kommt herein, Mütterchen, die Freude ist wieder bei uns
eingekehrt.« [bookmark: page95]

		Und Hopsassa trat ein.

		»Der Segen des Himmels sei mit den Frauen dieses Hauses!«

		Roose setzte ihr Kaffee und Brot vor und sagte:

		»Eßt, wie es Euch der Hunger heißt, und trinkt nach Eurem Durst,
alte Mutter.« Aber Ursula meinte:

		»Ich hör' doch des Bauern Schritte auf der Straße. Geht fort,
Hopsassa, Ihr werdet Euch anderswo wärmen können.«

		»Nein, der Bauer ist noch nicht da,« sagte die Alte. »Der ist
zum Krämer hineingegangen und da sind sie ins Zanken gekommen, um
den Preis von zwei Sack Kartoffeln. Der alte Fuchs wird hier erst
in einer Stunde zurück sein.«

		Sie aß und trank, und als sie fertig war, nahm sie die Hand von
Roose und legte sie auf ihr Herz.

		»Die alte Hopsassa ist keine Undankbare. Bald soll das Roose
selbst erfahren,« sagte sie.

		Und dabei schnitt sie so eigentümliche Fratzen, daß Roose und
Santje nicht mehr das Lachen zurückhalten konnten.

		Die Alte aber, die beide um ihretwegen lustig sah, fügte noch
hinzu:

		»Hopsassa mag schon, wenn junge Gesichter um sie herum lachen,
weil das Lachen der jungen Gesichter nichts Böses an sich hat.
Roose aber wird noch weit fröhlicher lachen an dem Tage, wo sie mit
dem Mann ihrer Wahl Hochzeit halten wird.«

		Sie klopfte mit dem Stock auf den Fußboden:

		»Jedes Ding will seine Zeit haben!« schrie sie.

		Sie ging etwas vor sich hinmurmelnd davon, und als sie draußen
war, merkte sie, daß ihr Henkelkorb schwerer zu tragen war wie
sonst.

		»Die Roose ist für mich, wie der Regen für die Erde, wenn die
Grashüpferzeit gekommen ist.«

		Dann brach sie in ein Lachen aus, fuchtelte mit den Armen in der
Luft herum und lachte wieder. Sie bewegte ihre Kinnbacken wie eine
alte Wölfin und brummte:

		»Unter dem Apfelbaum! Sieh, sieh! …« [bookmark: page96]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		[image: .] Am Nachmittag desselben Tages, die Frauen waren
allein im Haus, wurde an die Türe geklopft.

		»Das ist Lamm,« schrie Roose freudig, und ihre Stimme glich dem
hellen Ruf des Hahnes, wenn er den Morgen verkündet.

		Es war auch wirklich Lamm.

		Die Tür öffnete sich, und seine lange Gestalt zeigte sich in der
Türspalte. Die jungen Mädchen fingen an zu lachen, als sie sahen,
daß er über und über mit Schnee bedeckt war.

		»Lamm,« sagten sie ihm, »Ihr tragt ja auf Euren Schultern den
Mantel der Madame Sankt Katharina.«

		Lamm lachte nicht und sah sich nur mit vorgerecktem Hals nach
allen Seiten um. Er wagte nicht einzutreten.

		»Was habt Ihr da zwischen zwei Türen zu stehen, wie der letzte
Tag im Jahr?« sagte die dicke Santje.

		»Santje,« fragte der Bursche, »worin soll ich denn dem ähnlich
sein, was Ihr da sagt?«

		»Ja, Santje, sag uns das!« rief Roose und klatschte lustig mit
den Händen.

		Und Lamm sah erst die eine, dann die andere an, ganz verwundert,
sie so lustig zu finden in diesem Hause, wo das Lachen so selten
war, wie die Feigen nach Ostern.

		»Na, schön,« antwortete Santje, »Lamm gleicht dem letzten Tag im
Jahr, weil er zwischen zwei offenen Türen steht und nicht weiß, ob
er gehen oder bleiben soll.«

		»Gut gesagt,« gab der Bursche zu.

		Und dann fügte er noch bei:

		»Ich komm' herein, weil die Katze nicht zu Haus ist.«

		Er klopfte seine Mütze und sein Zeug ab und setzte sich ans
Feuer. Der Schnee bedeckte im Auftauen den rauhen Stoff seiner
Weste mit glitzernden Tröpfchen, und um seine Stiefel begann sich
eine Wasserlache zu bilden. [bookmark: page97]

		Er sagte erst nichts, aber er stieß nacheinander ein paar
Seufzer aus, gleichzeitig sah er auf die Herdplatte und unterhielt
sich damit, die Schneeflocken, die an seinem Halstuch hingen,
auftauen zu lassen, nahm er sie sich ganz behutsam eine nach der
anderen mit gespreizten Fingern ab.

		»Es geht sich schwer auf der Straße,« sagte er endlich.

		Ein leichtes, wohlklingendes Lachen, frisch wie Wasser, das aus
dem Wasserhahn sprudelt, antwortete ihm vom Fenster her, wo Roose
saß und einen schwarzen wollenen Strumpf strickte. Sie zählte ihre
Maschen: eine, zwei, drei und so weiter bis dreißig, denn sie fing
gerade an zu mindern. Als sie bis dreißig gezählt hatte, fragte
sie:

		»Lamm, ist es das wohl, was Euch seufzen macht?«

		»Nein, aber mein Herz ist schwer, wenn ich denke, daß alles aus
ist zwischen uns.«

		»Wer hat das gesagt?«

		»Das waret Ihr selbst, Roose. Und Ihr habt noch dazu gesagt, daß
Euer Vater sein Geld verloren hat.«

		»Ach, Lamm! Das ist nicht wahr!« sagte sie zu ihm. »Der Vater
hat sich die Geschichte zurechtgedacht, um mich zu zwingen, Euren
Onkel Kobe zu heiraten. Aber das Geld ist nicht verloren. Ich weiß,
wo das Geld ist!«

		»Gottlob!« sagte Lamm und stand auf. Er war so sichtlich bewegt,
daß Roose ihr Herz ganz weich werden fühlte, und während sie die
Hände an die Augen hob, liefen ihr schon die glitzernden Tränen
zwischen den Fingern hindurch.

		»Roose, süße Roose,« sagte er und strich ihr über die Haare.

		Und Santje, die ein Gesicht machte, als wollte sie loslachen,
sagte:

		»Maienregen trocknet die Sonne schnell.«

		Und Roose fing durch Tränen hindurch an zu lächeln, denn Lamm,
der eben einen Tropfen mit der Fingerspitze fortgewischt hatte, der
sich unten an Roosens Backe in einem Fältchen gefangen hatte, hob
ihn gerade an den Mund und sagte: [bookmark: page98]

		»Das ist mir Honig für mein Herz.«

		Er setzte sich an sie heran, den Wollknäuel hin und her rollend,
von dem sie strickte, während sie einen Fuß auf die Fußleiste
seines Stuhles gesetzt hatte.

		Eine Zeitlang schwiegen beide, dann berührten sich ihre Finger
und sie sahen sich beide lange in die Augen.

		Einmal auch, als Lamm die Augen auf das Strickzeug, an dem sie
arbeitete, geheftet hatte, sagte sie ihm lachend:

		»Der Strumpf ist für mich.«

		Und Lamm wurde rot bis hinter die Ohren, weil seine Gedanken
gerade bei ihren Beinen waren.

		Sie erzählte ihm, daß ihr Vater das Geld unter dem Apfelbaum
versteckt habe.

		»Man könnte ihm gut eins auswischen,« sagte Lamm, der die Ohren
spitzte. Und er bewegte dann drei- oder viermal seinen Kopf auf und
nieder, wobei er mit den Augen zwinkerte und den Mund verkniff, um
anzudeuten, daß das einen feinen Streich abgäbe.

		Er öffnete die Tür, die nach der Backstube führte, und sah durch
die kleinen grünen Scheiben des Fensters ins Freie.

		»Ich kann den Apfelbaum von hier aus sehen,« sagte er.

		Und für sich dachte er inzwischen:

		»Das wäre was für heute nacht.«

		Er behielt seinen Plan für sich und setzte sich wieder zu Roose
hin.

		»Lamm,« sagte ihm da Santje, »das Korn ist reif, man wird es
schneiden müssen.«

		»Das ist gut,« antwortete Lamm, »Santje redet wie der Herr
Pfarrer. Was haben wir mit dem Korn gemein?«

		»Hier, seht mal, Lamm, wenn das Korn nicht zur rechten Zeit
geschnitten wird, ist die Ernte verloren. Der Augenblick ist jetzt
der rechte, um alles Eurem Onkel zu sagen.«

		»Ich werd' es überdenken,« antwortete der Bursche.

		Die Nacht verdunkelte die Fensterscheiben; es war nur mehr sehr
wenig Licht im Zimmer. [bookmark: page99]

		Lamm ließ einen kleinen Sack Hafer von der einen Hand in die
andere gleiten und sagte:

		»Das ist Hafer, den ich einem Händler eine Stunde weit von hier
anbieten muß.«

		Er erhob sich, und die jungen Mädchen begleiteten ihn bis auf
den Weg hinaus. Unerwartet bückte sich Lamm, als wollte er eine
Schnalle an seinen Gamaschen festschnallen, in Wirklichkeit aber
raffte er etwas Schnee auf, ballte ihn zusammen und machte zwei
Bälle daraus.

		In demselben Augenblick aber, da er sich aufrichtete, klatschte
auch schon ein ebenso großer Schneeball gegen seinen Rücken und
fast zugleich bekam er auch noch einen zweiten in den Nacken.

		Es entspann sich eine richtige Schlacht. Er bückte sich, sprang
auf, die Schneeklumpen von sich abwehrend, die Schlag auf Schlag
auf ihn niedersausten, und schleuderte dabei selbst so viele er nur
zusammenzuballen vermochte.

		Die weißen Bälle fielen einmal auf Roose, einmal auf Santje und
auf den großen Burschen, und ihre Anzüge, ihre Gesichter, ihre
Haare, alles war mit Schneestaub bedeckt. Paff! Alle lachten sie
auf, und ganz mit einem Male war Lamm auf seiner Hacke
ausgeglitscht und hintenüber gefallen. Da griffen die beiden
Mädchen mit beiden Händen den Schnee auf und überschütteten Lamm
damit. Er wehrte sich nicht, aber als Roose ihm etwas zu nah
gekommen war, sprang er auf und küßte sie schnell auf ihre vollen,
roten Backen.

		Damit war das Spiel zu Ende. Lamm nahm Roosens Hände und sagte,
indem er ihr tief in die Augen sah:

		»Ach, Roose! Was werde ich für eine Freude haben. Euch meine
Frau zu nennen!«

		»Na, mein Junge«, sagte Santje, »mit der Zunge kann man den
Knoten im Taschentuch nicht lösen, das gibt es nicht. Gehn wir
heim, Roose, ich höre den Bauer, er kommt und hustet.« [bookmark: page100]

		Lamm versteckte sich hinter dem Wagen, der unter dem Schuppen
stand, und folgte ihnen mit den Augen nach, bis sie ins Haus
verschwunden waren.

		Dann sah er um sich, und als er einen Spaten erblickte, nahm er
ihn und verbarg ihn hinter die Gartenhecke. Er ging darauf auch
noch nach der Hundehütte, rief den Hund beim Namen, kraute ihm die
Ohren und ließ ihn sein Zeug beschnüffeln.

		Nachdem das erledigt war, schlug er rüstig ausschreitend den Weg
zur Stadt ein.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		[image: .] In dieser Nacht, als alles im Hause schlief,
schlüpfte Jan Slim ganz sacht aus seinem Bett und begab sich in
seinen Garten.

		Sein Herz klopfte bis an die Gurgel, er machte übermenschliche
Anstrengungen, seinen Husten zu unterdrücken, der tiefinnen in
seiner Lunge röchelte. Er sah sich lange nach allen Seiten um, aus
Angst überrascht zu werden, bückte sich endlich und machte sich
daran, den Boden am Fuß des Apfelbaums zu untersuchen.

		Eine dichte Lage Schnee bedeckte überall den Boden, man konnte
nicht eine einzige Fußspur darauf entdecken.

		Niemand war in den Garten hineingekommen, darüber war er sicher;
er atmete auf, zwei Nächte nacheinander hatte er sich wie ein Wolf
aus dem Hause gestohlen und hatte mit den Händen und mit einer
Schaufel die Erde fortgehoben, die seinen Schatz bedeckte, denn er
hatte Angst, daß man ihn bestohlen hätte; er fand ihn an derselben
Stelle, wo er ihn gelassen hatte.

		Darauf hatte er die Öffnung wieder zuschütten und den Boden mit
den Füßen feststampfen und mit Zweigen und Grassoden bedecken
müssen, damit man seine Nachforschungen, die er an diesem Ort
gemacht hatte, nicht merken sollte. [bookmark: page101]

		Er schlief nicht mehr, oft stand er auf, weil er den Schlaf
nicht finden konnte, stellte sich stundenlang am Fenster der
Backstube auf die Lauer, um nachzusehen, ob nicht einer in seinen
Garten eingedrungen wäre. Ein anderes Mal sprang er mitten aus dem
Schlaf auf, da er glaubte, irgendeinen Lärm im Hause gehört zu
haben, und lief dann zur Tür, ganz in Angstschweiß gebadet.

		Der geizige Slim ging um seinen Apfelbaum herum. Er betrachtete
ihn mit Zärtlichkeit, sein häßliches Maul nahm einen verklärten
Ausdruck an, während seine Blicke den starken Baumwurzeln
nachgingen, die sich tief in die Erde gruben. Häh! dieser
Baum … hatte er ihn nicht auch in sich selber drin? Tief in
seinem Herzen war er eingepflanzt, schützender Stamm, der ein Teil
seines Lebens war! Von selber streckten sich seine Hände dem
verborgenen Geld entgegen, wie um es zu betasten und zu
streicheln.

		Der Anblick dieses Geldes hätte ihm so wohl getan, aber er wagte
es nicht wegen des Schnees. Man hätte sicher am nächsten Tag sehen
können, daß jemand darin gewühlt hatte, und der Neuschnee, der noch
in der Nacht hätte fallen können, hätte nicht ausgereicht, um die
Spuren seiner Arbeit zu verwischen. Er heftete seine Augen auf die
Stelle, wo sein Geld lag. Der leiseste Laut verursachte ihm
tödliche Angst.

		Ein schneebelasteter Ast hat dicht neben ihm geknarrt; bleigrau,
die Hände verkrampft, drückt sich Jan Slim platt an den Apfelbaum.
Er merkt aber nach einer Weile, daß seine Furcht grundlos war, und
will wieder zurück ins Haus.

		Beim ersten Schritt, den er machte, sah er aber auf dem Schnee
den Abdruck von zwei großen Füßen, die vom Apfelbaum bis an den
gepflasterten Weg führten. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, er
erbebte. Jemand war da vorübergegangen! Dieses Mal war er sicher
bestohlen worden! Seine Angst ist furchtbar.

		Ganz plötzlich besinnt er sich jedoch, daß die Fußabdrücke
[bookmark: page102]im Schnee ja
dieselben sind, die seine eigenen Füße hinterlassen haben.

		Über dem Himmel lag ein tiefes Dunkel, der Schnee selbst schien
wie schwarz. Dennoch fürchtete Jan Slim gesehen zu werden. An jedem
Feldrain hielt er an, spähte in die Nacht, horchte und setzte sich
ganz vorsichtig wieder in Bewegung, wie ein Hase, den man von allen
Seiten umstellt hat.

		Da läßt ihn ein Gedanke wie festgenagelt stehenbleiben. Er war
ja nicht weiter wie bis zum Baum gegangen, folglich konnten jene
Fußspuren nicht darüber hinaus gehen. Das hätte jeder merken
müssen. Man würde sich fragen, aus welchem Grunde die Schritte beim
Apfelbaum aufhörten und warum nur vom Hof bis zum Apfelbaum
Fußspuren da wären. Gleich begann er also seine Spuren zu
verwischen, immer um die Stelle herumgehend, wo er schon zum ersten
Male gegangen war, vorwärts und wieder umkehrend kreiste er so
durch den ganzen Garten, von einer Ecke in die andere. Dann ging er
befriedigt über seine List, aber immer noch etwas besorgt ins Haus
zurück und legte sich in sein Bett.

		Es war kein anderer Laut im ganzen Haus zu hören, als das Ticken
der Uhr. Jan schloß die Augen. Eine Maus, die am Fußboden nagte,
ließ ihn sie hastig wieder aufreißen. Er ging auf den Platz zu, wo
sie sich befand, und klopfte mit seiner Stiefelsohle auf den
Fußboden.

		Die Maus hörte auf zu nagen. Aber kaum hatte er sich wieder
hingelegt, als sich abermals ein Kratzen vernehmen ließ. Dieses Mal
schien das Geräusch von der Tür her zu kommen, die nach der Straße
zu lag. Gewiß versuchte irgendeiner in sein Haus einzudringen.

		Er öffnete den Fensterladen, sah jedoch nichts.

		Endlich schlief er ein, aber er erwachte bald mit einem jähen
Sprung. Es war ihm, als hätte er das Bellen seines Hundes gehört.
Hatte er geträumt, oder war das wirklich der Hund gewesen, der
gebellt hatte? [bookmark: page103]

		Er stand auf und ging in den Garten.

		Kein Mensch war da, so weit man sehen konnte, aber der Hund
knurrte dumpf.

		Boer Jan griff nach einer Mistgabel und trat die Runde um sein
Haus an.

		Als er nun am Hundehaus vorüberkam, schien es ihm, daß der Hund
dabei war etwas zu verschlingen, und wirklich sah er, nachdem er
ganz dicht herangekommen war, ihn über eine Tierhaut gebückt, die
er mit seinen festen Zähnen zu zerreißen versuchte.

		Der Gedanke kam ihm gleich, daß jemand dem Hunde diese Beute
hingeworfen hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen, und er stürzte
nach dem Apfelbaum.

		Am Fuße des Apfelbaums gähnte eine kreisförmige Furche, die
jemand mit einem Spaten aufgewühlt haben mußte.

		»Ich bin verdammt!« schrie Jan Slim.

		Mit hervorgequollenen Augen, den Mund durch einen gräßlichen
Husten verzerrt, röchelnd und geifernd, riß er sich an den Haaren,
und rang die Hände. Er lief im Kreis um seinen Apfelbaum herum und
heulte dazu wie ein Hund, den man zu Tode verwundet hatte,
plötzlich warf er sich bäuchlings über die Öffnung, und als er nun
da unten lag, fing er an zu weinen, zu jammern, zu greinen und Gott
anzuflehen. Danach versenkte er die Hände in die Erde und begann
wütend an der Stelle zu scharren, an der er das Geld vergraben
hatte.

		Das Geld war aber nicht mehr da.

		Vergeblich durchsuchte er die Stelle nach allen Richtungen,
zwängte seine Finger zwischen die Wurzeln des Apfelbaumes, brach
sich seine Nägel, die hart wie Stein waren, an den noch härteren
Kieselsteinen in der Erde. Die Kassette war fort. Da biß er sich
mit der ganzen Kraft seiner Zähne in sinnloser Wut keuchend in die
Erde fest und schlug von Zeit zu Zeit mit seinem Kopf gegen die
Wurzeln des Baumes. [bookmark: page104]Endlich richtete er sich wieder auf, griff
nach der Mistgabel und wollte sich selbst töten; aber weil er zu
feige war, stach er nur dreimal aus ganzer Macht auf den Stamm des
Apfelbaumes ein.

		In diesem Augenblick hallte durch die Nacht eine Stimme, die wie
von weit her kam, und es schien ihm gerade, als riefe sie:

		»Hopsassa!«

		Die Stimme kam von der Chaussee her.

		Jan Slim begann in dieser Richtung zu laufen, aber nur der Wind
seufzte irgendwo durch die Nacht.

		Er kehrte wieder in den Garten zurück, und da hörte er diesmal
ganz deutlich ein schallendes Gelächter in der entgegengesetzten
Richtung, von der, woher die andere Stimme gekommen war. Er zwängte
sich durch die Hecke und begann aufs neue zu rennen, pustend und
ganz atemlos. Die Beine knickten unter ihm ein. Und irgendwo ganz
außerhalb seines Bereichs sah man die Umrisse eines Mannes, der mit
weit ausholenden Sprüngen davonlief.

		Der Mann verlor sich im Dunkel.

		Der alte Geizhals kehrte auf demselben Wege zurück und ging
mehrmals im Garten rundum, auf alles, was ihm in den Weg kam, mit
seiner Mistgabel einstechend, darauf setzte er sich wieder unter
seinen Apfelbaum und fing an von neuem zu jammern. Er unterbrach
sich nur von Zeit zu Zeit, um die Erde abermals zu durchwühlen, als
hätte er noch nicht alle Hoffnung verloren, sein Geld
wiederzufinden. Man hatte ihm sein Leben gestohlen, seine Seele,
seine ganze Freude in dieser Welt. Er lehnte wie ein Toter da, ganz
ohne Verstand und ohne Besinnung, und sah voll Verzweiflung auf den
Fleck, wo er seinen Schatz vergraben hatte, die Augen starr, den
Mund aufgesperrt, wiederholte er blödsinnig in einem fort mit
wehklagender Stimme:

		»Bestohlen haben sie mich! Bestohlen! Bestohlen!«

		Und wieder überkam ihn die Wut. Er griff sich mit beiden [bookmark: page105]Händen an den Kopf,
riß sich die Haare aus, beschuldigte sich der Verrücktheit, der
Dummheit, fluchte auf sein allzu großes Menschenvertrauen,
verfluchte Gott, das Leben, seine Frau und Kinder. Nachdem er damit
fertig war, wandte er sich gegen das ganze Dorf und rief, die Arme
hoch erhoben, Blitz und Hagelwetter auf die Hütten und Gehöfte
herab.

		Gedanken von Tod, Mord und Vernichtung mischten sich in seine
Raserei, und er sann, wie er wohl Rache nehmen könnte für den
Verlust dessen, das ihm das Teuerste war auf Erden.

		Ach! wenn er nur ahnen könnte, wer der Dieb gewesen ist, wenn
doch irgendein Beweis ihn auf die richtige Fährte brächte. Er würde
ihm die Mistgabel in den Leib rennen, er würde ihn zerstampfen, ihm
die Augen ausstechen … Nein, das war nicht genug: die Gedärme
würde er ihm aus dem Bauch reißen, Glasscherben in die Nase
stopfen, Nägel unter die Fingernägel einhämmern; sein Geist erfand
unaussprechliche Martern.

		In dem Augenblicke entsann er sich der Stimme, die in der Ferne
Hopsassa gesungen hatte, und dann jenes Gelächters. Er hatte diese
Dinge fast vergessen.

		Hopsassa! Das alte Bettelweib! Man nannte sie doch eine Hexe. Er
selbst hatte immer vor ihr Angst gehabt, mehr wie einmal hatte er
sie von seiner Tür verjagt. Wo konnte man die finden? Und
alsogleich war er auch schon aufgesprungen und war schon im Begriff
auf das Dorf zu zu gehen; seine Zähne knirschten, und in die Luft
machte er Bewegungen, als wollte er einen erwürgen …

		Er ging jetzt schon nicht mehr, ganz außer Atem lief er, so viel
seine alten Beine nur herhalten konnten, die ausgedörrt waren wie
ein Feuerschwamm, er lief immer vor sich hin geradeaus, ohne auch
nur etwas zu suchen. Sicher war sie die Diebin: irgend etwas sagte
das ihm.

		Er wird sie in ihrem Haus aufsuchen, er wird sie bei der [bookmark: page106]Kehle packen,
und wenn sie nicht redet, reißt er ihr die Zunge aus dem Schlund.
In seinem Zorn kam ihm aber plötzlich ein Bedenken. Die alte
Hopsassa hatte doch kein Haus. Sie lief das ganze Land ab, sich von
Hof zu Hof weiterbettelnd. Im Winter hauste sie in Ställen, im
Sommer schlief sie hinter den Hecken. Die Gendarmen hatten sie
öfters des Herumvagabundierens wegen eingesperrt, aber sie war da
wieder herausgekommen und hatte sich wieder an das Umherziehen
gemacht. Gut, dann wird er die Gendarmen aufsuchen, den
Bürgermeister, den Flurjäger, die ganze Welt. Er wird sie sistieren
lassen, man wird sie verurteilen, aufs Schafott bringen, denn er
will ihr Blut, ihren Kopf; ah, diese Diebin …

		Und er schreit in die Nacht hinaus: »Diebe! Diebe!« Seine eigene
Stimme erschreckt ihn. Man würde dann doch erfahren, daß er einen
Schatz gehabt hat, daß er Geld vergraben hatte. Die Leute im Dorf
würden über ihn lachen und sagen: »Das kommt ihm recht!« Roose,
seine Tochter, würde seine List herausbekommen, Snipzel, sein
künftiger Schwiegersohn, würde selber den Stein auf ihn
schleudern … Und dann, was dann? Man würde es vielleicht gar
nicht glauben, und in seinem Kopf siedete es wie in einem Kessel.
Was tun? Eine Novenna beten? Einen Bittgang antreten? Ja, all das,
alles will er tun, um sein Geld wiederzubekommen. Er ruft Gott an,
seinen heiligen Schutzpatron, die Jungfrau Maria, verspricht Kerzen
zu weihen, zur Beichte zu gehen, seine Sünden zu bereuen, die Messe
mit größerer Andacht zu hören; selbst Geld will er dem
Kirchenvorsteher geben. Gleich bei Tagesanbruch wird er zum Pfarrer
gehen und drei Messen kaufen, vier Messen, fünf Messen … Die
Zahl ist ihm ganz gleich. Er wird das Geld hinlegen, das dazu nötig
ist, um nur den zu finden, der ihn zugrunde gerichtet hat. Und mit
einem Male sich anders besinnend überlegt er, daß zwei Messen wohl
dafür genügen würden. [bookmark: page107]

		Seine Beine wollen ihn nicht weiter tragen, er kehrt wieder um
und geht schleppenden Schritts seinem Hause zu.

		Als er an einem Hof vorüber kam, spitzte er die Ohren. Es hatte
ihm geschienen, daß er das Klirren von Silbergeld gehört hatte.

		Nein, das war nur ein Pferd, dessen Halfterkette gegen den Ring
der Krippe geklirrt hatte.

		Er sah den Hof, den Stall und den Heuschober lange an. Wenn er
da Feuer anlegte?

		Die anderen Häuser des Dorfes würden dann auch Feuer fangen. Sie
würden ihm alle bezahlen müssen für den Dieb, das hätte denn schon
der Teufel selber sein müssen, wenn der Dieb nicht darunter gewesen
wäre.

		Ein Wachthund bellt auf, ein anderer antwortet in der Ferne.

		Er hastet weiter, stößt gegen die Bäume am Weg und taumelt vor
sich hin mit dumpfem und düsterem Gesicht.

		Vor ihm liegt sein Haus, alles schläft. Die Wut kommt wieder in
ihm auf beim Anblick all dieses Friedens. Aus dem Bett heraus wird
er sie zerren, seine Frau, seine Tochter und Santje, im Hemd, halb
nackt wird er sie draußen durch den Schnee und die Kälte vorwärts
treiben und wird es ihnen in die Ohren schreien:

		»Man hat mich bestohlen! Wühlt die Erde auf mit euren Krallen
und sucht. Geld ist in dieser Erde gewesen!«

		Das war kein guter Gedanke! Er wird schweigen, keiner soll etwas
erfahren von diesem versteckten Geld. Nur Ursula kennt sein
Geheimnis.

		Plutus, der große Hund, der den Herrn riecht, beginnt mit dem
Schweif gegen die Wand der Hundehütte zu klopfen. Jan Slim nähert
sich, als ob er ihn streicheln wollte, mit zusammengebissenen
Zähnen, voll einer blinden Wut. Er hebt auf einmal den Arm, um ihn
mit der Mistgabel zu treffen, aber mitten in seiner Wut, als er ihn
töten will, sagt er sich: [bookmark: page108]

		»Er hat mir aber zwanzig Franken gekostet.«

		Und seine Mistgabel fortschleudernd, versetzt er ihm so viele
Fußtritte in den Bauch, wieviel Franken ihn der Hund gekostet
hatte.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		[image: .] Lamm träumte in derselben Nacht, daß mitten im
Garten von Jan Slim ein großer Apfelbaum stand, und daß unter
diesem Apfelbaum ein Schatz verborgen wäre. Das ganze Haus lag im
Schlaf. Kein Laut war auf der Straße zu hören.

		Es hatte ihm geschienen, daß ein dunkler Schatten sich am
Schauer entlang schob, unter dem die Ackergeräte und Wagen
untergestellt waren, und dieser Schalten, der der Schatten eines
Mannes war, schob sich ganz sacht vorwärts, wie in der Angst
bemerkt zu werden. Lamm, der sich hinter die Hecke gelegt hatte,
beobachtete durch die Löcher im Gestrüpp, was da vor sich gehen
sollte; und der Mann war nach der Seite gegangen, wo der Apfelbaum
stand. Wenn Lamm noch irgendwelche Zweifel hätte haben können in
bezug auf die Person dieses nächtlichen Spaziergängers, so hätte
ihn schon sein spitzes Frettchengesicht, sein gekrümmter Rücken,
seine an den Knien eingebogenen Beine, die aussahen wie die eines
alten Pferdes, dem man zu schwere Lasten zu tragen gegeben hatte,
bald erkennen lassen, daß er der Vater seiner geliebten Roose
war.

		Alsogleich fing nun ein schönes Theater an. Nie hatte Lamm
überhaupt Ähnliches gesehen, und doch erinnerte er sich gut der
Schaustellung der Hanswürste auf den Brüsseler Kirmessen und den
Märkten von Löwen. Sein Onkel selbst hatte ihn einmal an einem
Markttag abends, das war schon lange her, in einen großen Saal, der
mit Gold und Samt ausgeschlagen war, mitgenommen, wo Menschen
[bookmark: page109]mit gemalten
Gesichtern und vermummt in buntfarbene Fetzen sich drei Stunden
hindurch abgemüht hatten, die schrecklichsten Fratzen zu schneiden.
Ja, Lamm hatte ganz eigentümliche Sachen gesehen, aber das
Schaustück, das sich jetzt seinen Augen bot, übertraf an Komischem
bei weitem alles, was er an ergötzlichen Lustspielen überhaupt
erlebt zu haben sich entsann.

		Boer Jan, der sich inzwischen einem großen, schwarzen Loch
genähert hatte, das am Fuße des Apfelbaums zu sehen war und den
Schnee durchschnitt wie eine frischgezogene tiefe Furche, hatte
damit angefangen, sich auf der Erde zu wälzen unter ganz unsagbaren
Verrenkungen, die weit eher an einen Affen als an einen Menschen
denken ließen. Er war dann aufgesprungen und hatte begonnen in dem
Loch herumzutanzen, indem er wütend gegen seinen Kopf und seine
Brust schlug. Während er da tanzte, fing seine Nase an sich zu
verlängern, nahm einen ganz unförmigen Umfang an, und schlang sich
schließlich dreimal um den Apfelbaum. Danach machte Boer Jan
unglaubliche Anstrengungen, um wieder vom Apfelbaum loszukommen;
doch vergeblich sprang er hin und her: er mußte die drei Schlingen,
die ihn an den Apfelbaum bannten, immer enger ziehen. Da stürzte
sich ganz unerwartet eine große schwarze Sau, deren Augen Feuer
sprühten, auf die Grube zu und verschlang auf einmal Jans Schatz,
den er da versteckt gehalten hatte. Die Anstrengungen, die der
Bauer da machte, um die Sau zu verjagen und besonders dazu noch
diese Gebärden, diese Kopfsprünge, dieses Ausschlagen mit den
Füßen, ganz wie ein Wolf es gemacht hätte, der im Falleisen sitzt
und den bei jeder Bewegung die Zähne des Eisens um so enger
umfassen, amüsierten Lamm dermaßen, daß er erwachte.

		Und Lamm fand sich, als er die Augen öffnete, im Stall auf einem
Haufen Strohgarben liegend. Die Morgendämmerung glitt durch die
Dachfenster und ließ ihn im Schatten die Pferde sehen, die ihren
Hafer knabberten. [bookmark: page110]

		»Hüh! Ho!« schrie der Hofknecht und schlug ihnen auf die
Schenkel, damit sie wegtraten und er unter ihnen die Streu
ausbreiten konnte.

		»Schön!« sagte sich Lamm, »der Tag ist da. Onkel Snipzel wird
nicht mit dem Aufwachen warten. Er wird mich rufen und fragen,
warum ich noch so spät draußen gewesen bin.«

		Er stand auf, entfernte von seiner Weste die Strohhalme, die
sich im Stoff verfangen hatten, strich im Vorübergehen den Pferden
über den Nacken und begab sich an die Pumpe, um sich zu
waschen.

		Der Morgen stand auf über den Feldern, die weiß von Schnee
waren; der Himmel war klar und kühl und rosig an den Rändern.

		Wie kam es wohl, daß der frühe Morgen Lamm nicht wie gewöhnlich
in seinem Bett fand? Seine Augenlider waren dick vor
Schlaftrunkenheit, und seine Backen aufgedunsen wie bei einem, der
eine schlechte Nacht verbracht hat.

		Mitternacht hatte es in den Häusern des Dorfes geschlagen, als
er das Gittertor aufgeschoben hatte, das seines Onkels Gewese von
der Landseite her abschloß. Die Lampe brannte nicht mehr hinter den
Fensterscheiben der Küche: der Bauer, das Gesinde, alle waren schon
schlafen gegangen. Er hatte leise auf die Hunde gepfiffen, um zu
verhindern, daß sie bellten, und war in den Stall geschlüpft. Dann
war der Schlaf gekommen und hatte seine müden Glieder auf das gute
Lager aus Strohgarben hingestreckt, inmitten des lauen Brodems, der
von den dunstenden Pferden kam.

		Das erstemal war es nicht, daß Lamm im Pferdestall schlief, mehr
wie eine Nacht hatte er, wenn er von den Kirmessen nach Hause kam
und das Haus verschlossen gefunden hatte, sich aufs Stroh geworfen
und mit klopfendem Herzen an all die schönen Mädchen gedacht, die
er sich zum Tanz geholt hatte. Die Morgendämmerung, die durch das
[bookmark: page111]weitgeöffnete
Fenster eindrang, hatte mit ihrer herben Frische den Wohlgeruch des
Süßklees, der zu Haufen ringsum auf den Feldern trocknete, zu ihm
hereingetragen. Aber die Kirmeszeit ist vorüber, und der Frost gibt
dem Magen das starre, blauangelaufene Gesicht eines
Ertrunkenen.

		Während Lamm sich über Nacken und Arme das eisige Wasser der
Pumpe laufen läßt, hört er im Hause die Stimme seines Onkels. Der
Rauch steigt über dem Hausdach auf, vermischt mit einem Geruch von
brennendem Holz, und die alte Liesbeth mahlt am Feuerherd in einer
Kaffeemühle den Kaffee.

		Das Pumpenwasser belebt den Kreislauf des Blutes in seinen Adern
und weckt seinen noch schlafbefangenen Geist vollends auf. Er denkt
an seinen Traum in der letzten Nacht und wundert sich über die
Ähnlichkeit zwischen den wirklichen Begebenheiten und seinen
Traumgesichten. Nur daß jene ein anderes Ende genommen haben.

		Lamm erinnert sich deutlich der kleinsten Einzelheiten dieser
sonderbaren Nacht. Immer noch scheint es ihm, daß er hinter der
Hecke steht, mit seinem Spaten in der Hand und auf den günstigen
Augenblick lauernd, um in den Garten eindringen zu können, und
plötzlich ist Jan Slim aus dem Haus herausgekommen. Schade! Einen
feinen Streich hatte Lamm im Sinn gehabt. Er hat den schlauen Fuchs
in seiner eigenen Falle fangen wollen. Und Lamm lacht ein stummes
Lachen, das seinen ganzen Bauch schüttelt, bei dem Gedanken, daß
ihm da einer bei der Ausführung dieses Planes zuvorgekommen ist. Er
sucht in seinen Gedanken, wer wohl der Täter bei diesem prächtigen
Spaß sein könnte, findet aber keinen Grund zu einem bestimmten
Verdacht. Einen Augenblick kommt ihm der Gedanke an einen Dieb,
dieser Gedanke macht ihn nachdenklich, denn er hat Roose zu lieb,
um ihrem Vater ein Unglück zu wünschen, das auch ihn, Lamm, im
übrigen treffen würde, wenn er, wie er es hofft, sich eines Tages
mit der schönen Tochter Slims verheiraten [bookmark: page112]würde. Die drei Verschlingungen
der Nase um den Apfelbaum und die schätzeverschlingende Sau hat ja
sein Gehirn dazugetan, aber er hat deutlich gesehen, daß Boer Jan
in der Erde herumgescharrt hat, mit dem Kopf gegen den Baum
anrannte und seine Kleidung zerriß. Das hat ihn selbst in eine
solche Heiterkeit versetzt, daß er bis hinter einen strohgedeckten
Schober näher geschlichen ist und dort in ein jähes Lachen
ausbrach. So kam es, daß Jan Slim eine wilde Jagd auf ihn über die
Felder gemacht hatte.

		»Holla! mein Junge!« schrie in diesem Augenblick Onkel Snipzel
ihn an, »ist das denn jetzt die Zeit, wo nächtens die Katzen auf
den Dächern laufen, anstatt in der Herdasche zu schlafen, wie
Katzen aus einem ordentlichen Haus?«

		»Das wär nichts Schlimmes dabei, Ohm Kobe,« entgegnete Lamm,
»denn beim Nachtspaziergang auf den Dächern kann man durch die
Dachfenster Dinge zu sehen bekommen, die man nicht so sicher bei
Tag besehen kann.«

		»Da sag' mir nur mal, du großer Duckmäuser, was du da gesehen
hast.«

		»Ich hab' gesehen, Onkel Kobe, daß sich die ältesten Fliegen
ebensogut mit Honig fangen lassen, wie die ganz jungen.«

		Bei diesen Worten gab Lamm ein so komisches Gebärdenspiel zum
besten, daß man ihn nicht ansehen konnte, ohne selbst in Heiterkeit
zu verfallen.

		Der große Kobe tat, als hätte er nichts von der Anspielung
gemerkt, und ging, die Achseln zuckend, davon.

		»Gut, wir reden noch davon.«

		»Ich rechne sicher darauf,« dachte Lamm. Und eine Zeit nach dem
Mittagessen, als er damit beschäftigt war, einen Korb in der Küche
zu flechten, hörte er die Stimme von Kobe Snipzel wieder. Er
klopfte an der Tür seine Stiefel ab, die voll Schnee waren, und
schnauzte dabei jemanden an, der auf dem Hof war. [bookmark: page113]

		Lamm begann alsogleich zu pfeifen und flocht mit großem Eifer
seine Weidenruten ineinander.

		Kobe kam in die Küche herein, machte da zwei- bis dreimal die
Runde, stellte sich dann, die Hände auf dem Rücken, vor seinen
Neffen auf und sagte:

		»Sag einmal, Lamm, mein Junge, was steckt dir denn im Kopf? Du
hast ja vergessen mir zu sagen, wie Ihr Euch geeinigt habt, du und
der Kaufmann Jans.«

		Lamm hörte auf zu pfeifen, nahm eine Weidenrute aus dem Kübel,
und nachdem er sie noch angefeuchtet hatte, sagte er:

		»Ich habe andere Dinge im Kopf gehabt, das ist schon wahr, Onkel
Kobe. Jans hat den Hafer nach Wunsch gefunden, er wird zehn Sack
nehmen und bar zahlen, aber zahlen will er nur acht Franken für den
Sack.«

		»Gut,« sagte Snipzel, »mach' selbst die Säcke fertig, Lamm, und
tu den großen und den kleinen Hafer gleichmäßig hinein.«

		Lamm zwinkerte pfiffig mit den Augen, um seinem Onkel zu zeigen,
daß er ihn verstanden hatte, und flötete jetzt laut drauflos.

		»Wo sind die Amseln, Lamm, die du mit einem solchen Lärm zahm
machen willst?« fragte Kobe plötzlich beunruhigt und spitzte die
Ohren.

		»Unter der Mütze,« sagte Lamm.

		»Hat sich was! Wie sollen Euch unter der Mütze Amseln sitzen,
dummes Gerede!«

		»Ich hab' ein ganzes Nest davon im Kopf, Amüsieramseln und auch
welche für die gute Laune.«

		»Und was ist das für ein Wind, der dazu hilft, daß sie
flöten?«

		»Das ist, weil es hier ums Haus herum nach Hochzeit riecht,
Onkel. Geruch von Hochzeit und Wurstgeruch machen zusammen eine
Kirmes, und das Herz tanzt einem, wenn der Bauch die Fiedel führt.«
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		»Eure Amseln flöten falsch, Lamm, denn denken tut Ihr nicht
so.«

		»Dann ist es wohl so, daß ich an anderes denke, Ohm Kobe. Ich
denke auch wirklich, wenn Euch einer sagen würde, daß er den Mond
am vollen Mittag gesehen hätte, würdet Ihr ihm sicher den Rücken
drehen und lachen. Ist das nicht so?«

		»Ganz sicher.«

		»Na also, reden gehört zu haben, daß Katharina Wild ganz
närrisch auf Euch ist, hat mich so lustig gemacht.«

		»Wer hat das gesagt?«

		»Alle sagen es; darüber sind sie sich alle einig. Aber ich weiß
ja, daß es nicht in Wahrheit so ist.«

		»Und wie sollt Ihr das denn wissen?«

		»Wenn doch Katharina Wild in Euch verliebt gewesen wäre, Onkel
Kobe, wie man das so sagt, dann hätte mein Ohm das doch zuerst
selber merken müssen. Und sicherlich hätte er doch dann nicht einer
Jungen die Ehe angeboten, die ihn nicht liebt, sondern hätte sich
die Frau in sein Haus geführt, die um ihn etwas ausgestanden hat
und die geweint hat aus Liebe zu ihm.«

		»Sie hat mich fortgejagt! Sie haßt mich,« rief der Pachter
lebhaft aus. »Das ist ein tolles Weib.«

		»Ja, ein tolles Weib. Das hab' ich alles den Leuten im Dorf
gesagt, darauf haben sie mir erwidert, daß sie offenherzig, gütig
und aufopferungswillig wäre und auch von ernstem Gemüt sei, und
nicht vergnügungssüchtig, wie es die jungen Mädchen so sind, die
die Kirmessen dem Haushalt vorziehen. Jeder hat ja seine Gedanken
für sich.«

		»Was für ein Unglück, mein Junge, daß es keine Möglichkeit gibt,
ohne daß man dabei aussieht, wie ein Gaul, der auf der Straße
gestürzt ist, gleich fallen die Fliegen wie ein Hagelwetter über
ihn her. Gerade so machen es die bösen Zungen der schlechten
Leute!«

		»Gut gesagt, Onkel, aber weil sie das Tier stechen, zwingen
[bookmark: page115]sie es
doch auch, sich wieder aufzurichten und auf den eigenen vier Beinen
seinen Stall wieder zu erreichen, anstatt sich von den Wagenrädern
totquetschen zu lassen.«

		Während der dicke Kobe sich den Arm kratzte, etwas verlegen
geworden durch den Widerspruch, und nach einer Antwort suchte,
vollführte Lamm einen großen Lärm, indem er mit kurzen
Hammerschlägen das Weidengeflecht des Korbes beklopfte, um es etwas
zu glätten.

		»Das Gerede im Ort sagt, daß Roose einen Schatz hat,« sagte er
plötzlich, indem er seinen Onkel von der Seite ansah.

		Snipzel zuckte die Achseln.

		»Man sagt auch,« fuhr Lamm fort, »daß Jan Slim bankrott ist und
daß er darum Roose gezwungen hat, Euch zum Mann zu nehmen.«

		Ein Stier, der die Zähne eines Hundes in seinem Fleisch fühlt
und sich plötzlich umdreht mit gesenktem Kopf und bereit ist, seine
Hörner zu gebrauchen, so stand plötzlich Kobe vor seinem Neffen und
maß ihn mit drohendem Blick. Er läßt die Faust auf den Tisch
niedersausen und schreit:

		»Jan ruiniert, das ist schlecht gespielt, mein Junge. Das ist
ein Schurkenstreich! Das soll sein Unglück sein! Mag er sie
behalten, seine Roose. Ich werd' ihm nicht sein Gimpel sein!«

		»Vielleicht, daß man ihm morgen schon sein Mobiliar, sein Korn
und seine ganze Habe verkauft, wenn Ihr ihm nicht zu Hilfe kommt
und seine Tochter heiratet.«

		»Nichts werd' ich tun! Laß ihn betteln gehen.«

		»Ohm, da habt Ihr ein Wort gesagt!« rief Lamm in seiner Freude,
und er richtete sich auf, als wollte er ihm um den Hals fallen.

		Aber Kobe Snipzel sagte nur:

		»Ich will von Euch keinen Rat und keine Belehrungen, ich werde
nach meinem Kopf handeln.«

		Und er warf die Tür laut hinter sich ins Schloß. [bookmark: page116]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		[image: .] An demselben Tage ging Boer Jan zu ganz früher
Tagesstunde ins Dorf. Er sah verschlossener aus wie sonst und
preßte seine Lippen gegen die Zähne, so daß sie aussahen wie zwei
schmale Narben. Wenn auch aus seinem Munde weder Kälte noch Wärme
kam, so waren doch seine zwinkernden Äuglein damit beschäftigt viel
Arbeit zu verrichten, und nach allen Richtungen zu spähen, wie die
des Herrn Steuereinnehmers, wenn er seine Runde macht.

		Auf der Landstraße begegneten ihm wenig Menschen: ein jeder
blieb während dieser Schneezeit gern am Feuerherd sitzen, flocht
seine Körbe, putzte die Heugabeln oder ersetzte die altgewordenen
abgenützten Stöcke der Schaufeln und Harken durch neue, glatte.

		Von Zeit zu Zeit kamen ihm Wagen entgegengefahren, vor einem
jeden ging ein Pferd im bedächtigen Schritt und ließ sein kupfernes
Geläut klingen. Die einen brachten Stroh in benachbarte Dörfer, die
anderen Kartoffeln oder Dünger, etliche waren wieder mit alten
Truhen, Bettstellen und Stühlen beladen und mußten dazu dienen, den
Umzug eines ganzen bäuerlichen Hausstandes zu besorgen. Aber weder
das Aufschlagen der Pferdehufe, noch das Glockengeläute an ihren
Kummeten, oder die Stimmen der Männer, die sie leiteten,
unterbrachen für länger die Stille des weiten Landes, das unter der
Schneedecke schlief. Kaum erklungen, erstarben alle diese Töne ohne
Widerhall in den dumpfen Weiten.

		Manchmal ging eine Tür auf, eine Frau kam zum Vorschein, in
ihrer Schürze Korn für die Hühner tragend, und während sie es vor
sich hinzustreuen begann und dazu: Piu! Piu! Piu! rief, kamen die
Hühner hergelaufen mit ihren in der Kälte aufgeplusterten Federn.
Oder es waren Hofmägde, die Beine mit dicken Wollgamaschen umhüllt
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in Holzklotzen mit Stroh ausgestopft, sie eilten nach den
Schweineställen und schleppten große Kessel Futter aus Kleie und
Gemüse; und die Schweine, durch den Duft erregt, machten die Gatter
ihrer Ställe durch die mächtigen Stöße ihrer großen rosigen Rüssel
erbeben. An einer anderen Stelle schlug ein großes, strohblondes
Mädchen mit ein paar festen Schlägen ihrer Holzpantine das Eis der
Wassertonne auf und tauchte, nachdem ihr das geglückt war, die
roten Arme voll Kohl und Steckrüben für die kommende Mahlzeit in
das eisige Wasserbad. Die Männer droschen in den Scheunen das
Getreide, oder sie worfelten Korn und pfiffen und sangen dazu: und
den gelblichen Staub, der durch die Türritzen drang, verscheuchte
der scharfe Nordost in alle Weiten.

		In den träge daliegenden Häusern hörte man das Knirschen der
Kaffeemühlen und sah die Kinder barfüßig über die Fliesen laufen.
Aus den Ställen kam ein blauer Dunst, und von Zeit zu Zeit hörte
man Vieh brüllen, und aus dem Inneren der Häuser fühlte Jan die
lauen Düfte auf sich zukommen.

		So ging er immer weiter, bis er die Kirche sah; neben ihr machte
sich das Pfarrhaus, ein kleines gelbes Häuschen, breit, an dem
lange Dachrinnen liefen, und grüne Fensterläden und weiße Gardinen
prangten. Jan warf einen Blick auf die Kirche, auf das Haus, die
Fensterläden, die Gardinen und ging vorüber, er ging bis an das
andere Ende des Kirchplatzes, kam wieder denselben Weg zurück und
zögerte abermals vor dem Hause des Pfarrers.

		»Ach!« sagte er aufseufzend, »der liebe Gott wird Mitleid haben
mit meinem Kummer, wenn ich das ausführe, was ich vorhabe.«

		Er wollte gerade die Klingel ziehen, als er plötzlich
anhielt.

		»Oh! Oh! Wenn ich meine Kassette nicht finde, was hätte es mir
dann genützt, wenn ich die Messen hätte lesen lassen. [bookmark: page118]Das Geld, das ich
für sie ausgegeben hätte, würde nur denselben Weg gehen, wie mein
anderes Geld, das ich verloren habe.«

		Er trat noch einmal näher.

		»Wer nichts wagt, bekommt auch nichts: ich werde doch eine
kleine Messe lesen lassen.«

		In diesem Augenblick öffnete der Herr Pfarrer selbst die Tür. Er
hielt sein Brevier und einen großen Baumwollschirm unter dem
Arm.

		Da es scharf wehte, flog ihm sein Dreimaster vom Kopf.

		»Ah, der Herr Pfarrer,« sagte Boer Jan, »glaubt denn der Herr
Pfarrer, daß wir, wenn er eine Messe dafür liest, den Hut
wiederfinden?«

		»Das ist nicht der Mühe wert, mein Sohn,« sagte der gutmütige
Herr. »Er ist nur über die Gartenmauer hinweggeflogen.«

		Und mit beiden Händen sein kleines Seidenkäppchen festhaltend,
ging er die verrostete Gartenpforte zu öffnen und blickte seinem
Dreimaster nach, der zwischen den Baumstämmen wie eine Wurfscheibe
davonrollte.

		Boer Jan setzte seinen Fuß auf den Hut.

		»Ich hab' ihn!« schrie er.

		»Zerdrückt mir den Rand nicht,« sagte der Herr Pfarrer.

		Er wischte seinen Dreimaster mit dem Seidenhalstuch ab, setzte
ihn wieder auf den Kopf und wandte sich nach Jan um, der mit der
Mütze in der Hand unbeweglich vor ihm stehengeblieben war:

		»Na, Slim, womit ist Euch gedient?«

		»Es ist nichts, Herr Pfarrer, ich dank' ihm schön.«

		Und Boer Jan verzog sich nach rechts, während der Pfarrer mit
großen Schritten in der Richtung auf die Kirchentür zu
fortging.

		»Das ist besser so,« überlegte Jan, »der liebe Gott hat das Geld
eines armen Mannes nicht nötig, und für mich ist das eine
Ersparnis.« [bookmark: page119]

		Er legte die Hand auf die Tasche, um nachzusehen, ob das
Fünffrankenstück, das er in einem Taschentuchzipfel eingeknotet
trug, noch da war, und es da zu fühlen, machte seine Finger ganz
lebendig.

		»Wenn man allen was geben sollte, dem lieben Gott, den
Gendarmen, dem Friedensrichter, man käme gar nicht wieder aus dem
Bezahlen heraus. Es ist immer doch besser, das bißchen, das man
hat, zusammenzuhalten.«

		Und nachdem er nun den ganzen Weg zurückgelegt hatte, um eine
Messe zu Ehren des heiligen Antonius lesen zu lassen, der als
Beschützer der verlorenen Sachen galt, kehrte er wie er gekommen
war auf demselben Wege durchs Dorf nach Haus.

		Er dachte über seinen Dieb nach.

		»Ich werde in die Häuser gehen,« sagte er sich, »zu den Armen
und zu den Reichen; jedem werde ich in die Augen sehen.«

		Er geht zu Flip, er geht zu Tist, er geht zu Hans ins Haus; im
Hintergrund sieht er die Frauen sitzen und stricken oder die Wäsche
einweichen. Die Männer sichten die Kartoffeln, die im Mai
ausgesetzt werden sollen, worfeln ihren Hafer oder basteln an den
Dreschflegeln, um das Schneewetter auszunutzen, das sie zu Hause
hält.

		»Guten Tag, ich komme eben vorüber,« sagt er.

		Er setzt sich ans Feuer, sieht die Männer, die Frauen, die
Kinder an und untersucht mit erregten Blicken alle Zimmerwinkel,
seine Augen gehen unruhig hin und her wie Jagdhunde auf ebenem
Feld.

		»Ich habe meine Nadel verloren,« sagt eine Frau und wühlt
zwischen den Lappen, die sie auf ihrem Schoß liegen hat.

		»So etwas könnte bei Slim nicht vorkommen,« sagt ihr Mann und
lacht.

		Boer Jan fühlt seinen Hals trocken werden und sieht den Mann mit
zusammengezogenen Augenbrauen an. [bookmark: page120]

		Nein, der ist es nicht. Der lacht zu gutmütig.

		»Da ist ja der Jan!« schreit der dicke Bauer aus dem Hof zu den
vier Winden. »Slim, Ihr sucht gewiß Euren Schatten, daß man Euch zu
so früher Stunde schon unterwegs findet.«

		Jan sieht ihn beunruhigt an. Sollte der irgend etwas wissen?
Aber der Bauer spricht vom Wetter, von seinen Kühen und
Schweinen.

		»He! Pachter,« ruft ein Kind ihm nach, das auf dem Wassergraben
mit seinen Holzpantoffeln über das Eis glitscht, »ein Geldstück
fällt aus Eurer Tasche!«

		Boer Jan dreht sich lebhaft um und legt die Hände an seine
Tasche. Das Kind hat ihn zum besten gehalten: er droht ihm mit dem
Stock.

		In einem anderen Haus sagt ihm ein alter Schalk:

		»He! Jan! Habt Ihr noch immer nicht das Mittel gefunden, auf
Eurem Feld das Korn als dicke Groschen wachsen zu lassen?«

		Alle sprechen sie über Geld zu ihm, man weiß, daß er geizig ist,
und gern gesehen ist er auch nicht im Dorf.

		Er geht jetzt zu Matthias Peck, dem Hausierer, der ein rechter
Spaßmacher ist und dem die Zunge nicht in der Tasche sitzt.

		»Heda, Slim! Sagt mir mal, ob es bald so weit ist, daß ich meine
beiden Hunde vorspannen kann, um Eurer Gold zur Bank zu
fahren.«

		»Mein Gold?« fragte Jan.

		Und es war ihm zumute, als ob ihm einer mit den eisernen Zähnen
eines Rechens über den Rücken gefahren wäre.

		Der Hausierer sah ihn an, pfiff vor sich hin und schaukelte auf
seinen Beinen hin und her.

		»Mein Gold?« wiederholte Boer Jan.

		Und er hob den Stock und fügte hinzu:

		»Peck! Ihr habt es mir gestohlen.«

		Der lange Matthias verzog sich hinter den Tisch, und sein [bookmark: page121]Gesicht zeigte ein
so großes Staunen, daß Jan wohl seinen Irrtum einsah. Er zog sich
verlegen zurück und tat als ob er lachte, damit nicht Peck auf
andere Gedanken käme.

		Und auf dem Weg dachte er bei sich:

		»Ha! Die machen sich alle über mich lustig!«

		Er geht zum Dorf hinaus und kommt wieder auf die Landstraße.
Weiter hinten sieht er ein paar Männer über den Schnee stapfen, er
kann jetzt die Menschen unterscheiden, zwei von ihnen scheinen
einen dritten an der Schulter festzuhalten und hinterher eine
ordentliche Spanne weit gehen Menschen.

		Boer Jan beschattet seine Augen, um besser sehen zu können. Es
war ihm so, als hätte er die Gendarmen erkannt. Sollte das möglich
sein? Hätte man seinen Dieb gefaßt? Er starrt die Kommenden voll
ängstlicher Erregung an. Er hat sich wirklich nicht geirrt: es sind
die Gendarmen.

		Mit erhobenen Armen fuchtelnd stürzte er auf die kleine Gruppe
zu:

		»Haltet ihn gut fest!« schreit er den Gendarmen zu.

		Er erkennt jetzt auch die Gesichter, das ist doch der Sergeant
Franz und der Gendarm mit dem großen Bart, vor dem die Dorfjungen
so viel Angst haben, und zwischen den beiden Gendarmen geht ein
junger Mann mit gesenktem Kopf. Das ist der Sohn von einem
Eisenkrämer aus dem Nachbardorf.

		»Und das Geld?« fragt Jan Slim die Gendarmen atemlos.

		Diese gehen ohne Antwort zu geben an ihm vorüber. Aber der
Sergeant hat die Aufregung des Bauern gemerkt, er wird sich daran
schon erinnern, wenn die Zeit und der Ort dafür passend sind.

		Danach wendet sich Jan an eine Frau, die ihnen weinend folgt,
neben ihr sieht er ein altes Mütterchen, zwei junge Mädchen und
einen kleinen Jungen gehen, den das ältere Mädchen bei der Hand
hält. Und er sagt zu der Frau: [bookmark: page122]

		»Das Geld soll er wiedergeben, dann wird er nicht ins Gefängnis
müssen.« Doch die Frau antwortet ihm:

		»Unser Lukas ist kein Dieb! Er würde nicht einmal eine
Stecknadel einem anderen wegstehlen, der arme Junge! Aus dem
Regiment ist er desertiert.«

		Und die arme Familie setzt ihren Weg fort. Er hört ihre Bitten
um Gnade: sie werden den jungen Soldaten so bis vor die
Gefängnistür begleiten.

		Warum hätte der nicht der Dieb sein können, denkt sich Boer Jan
kläglich und schlägt sich mit der Faust gegen die Stirn, während
der kleine Trupp Menschen sich traurig in der Ferne verliert.

		Drei Schuß weit von ihm liegt sein Haus, wer weiß, vielleicht
hat man ihm nur einen Streich spielen wollen, vielleicht wird er
sein Geld unter dem Schrank in irgendeiner Ecke des Hauses oder
sonstwo wiederfinden.

		»Niemand dagewesen?« fragt er beim Eintritt, und seine Stimme
zittert.

		»Niemand,« antwortet Ursula.

		Er beginnt das Haus zu durchwühlen, sucht unter den Säcken in
den Schränken und in jeder Ecke auf dem Boden.

		Nichts zu finden!

		Er möchte aufheulen, klagen, die Menschen ganz laut verfluchen,
aber die Anwesenheit der Mädchen zwingt ihn, seinen Zorn und seine
Qual für sich zu behalten. Sie sind augenblicklich in der
Backstube, lachen und schwätzen, und während die eine das Brot in
den Ofen schiebt, oder es auf der Platte umwendet, stochert die
andere im Feuer herum und wühlt in der Asche mit der Spitze ihres
Feuerhakens.

		Das Morgengrauen hatte erst kaum den Himmel etwas erhellt, als
Santje, die unter ihren Decken kauerte, Roose anrief.

		Da ihr aber das Mädchen keine Antwort gab, so hatte sie abermals
gerufen, und plötzlich war das frische Gesicht von Roose unter den
Decken hervorgekommen, wie die Sonne im Juni um vier Uhr des
Morgens. [bookmark: page123]

		»Was gibt es denn, Santje?«

		»Das gibt es, daß ich mich mächtig freue, weil das Geld vom
Bauer doch unter dem Apfelbaum liegt!«

		»Und ich, Santje! Ich freue mich gerade so wie Ihr.«

		»Mehr wie ich, meint Ihr, Roose. Und wirklich, wenn Euch jetzt
der Bauer kommt und sagt: ›Ihr könnt uns aus allen Sorgen
herausreißen, Tochter, wenn Ihr den alten Kobe heiratet‹, dann
werdet Ihr ihm darauf antworten: ›Ich werd' Euch schon auch so
herausreißen.‹ Dann geht Ihr in den Garten, Roose, grabt rund um
den Apfelbaum den Boden auf, und wenn Ihr dann das Geld
herausgenommen habt, was Euer Vater da hineingelegt hat, dann gebt
Ihr es ihm wieder und sagt: ›Ich gebe Euch Euer Geld zurück und Ihr
gebt mir dafür Lamm. Jeder soll sein Glück haben‹.«

		»Und wer wird dabei der Angeführte sein, Santje? Kein anderer
als mein Vater!«

		Und beide hatten sie in ihren Betten zu wispern begonnen wie die
Finken, die den Tag erwarten, um aus voller Kehle singen zu können,
und weil er noch nicht gekommen ist, schirpen und zwitschern, als
wollten sie ihn erst einsingen.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		[image: .] Die Nacht sank schon nieder, als man plötzlich
irgend etwas an der verschlossenen Haustür kratzen hörte. Ein Hund
war es nicht, eine Katze auch nicht. Und einige Minuten darauf
erzitterte die Tür von unter her unter einer Anzahl von
Fußtritten.

		»Herein!« schreit Santje, aber von draußen hört man nur das
Rufen einer dünnen, heiseren Stimme:

		»Boer Jan!«

		»Boer Jan ist zu Hause,« sagte dieser selbst, »was will man von
ihm?« [bookmark: page124]

		Darauf tritt ein junges Mädchen, ein halbes Kind noch, in die
Stube mit kohlschwarzen Augen, wirrem Kraushaar und ganz zerlumpt.
Sie kommt langsam näher geschlichen und sieht jeden mit einem
dreisten bösen Gesicht an. Man kennt sie in den Dörfern. An den
Abenden sieht man sie auf den Rüben- und Kartoffelfeldern
herumstreifen, und am Tage schläft sie in irgendeinem Loch hinter
einer Hecke. Aber am häufigsten begleitet sie die alte Hopsassa.
Man nennt sie Uyltje, was kleine Eule heißen soll.

		»Fort von hier! Hexenbalg!« kreischt Jan Slim auf sie ein.

		Aber es hat den Anschein, als ob sie ihn nicht fürchtete. Einen
Finger im Mund, und der Finger ist rot und schmutzig, verschlingt
sie gierig mit ihren Blicken ein Stück Brot, das vergessen auf
einer Tischecke liegen geblieben ist. Ihre Hände verschwinden in
einem Nu hinter ihrem Rücken, und schon hat sie sich dem Tisch
genähert, das Gesicht den Leuten zugedreht, die in der Stube sind.
Ehe man etwas gemerkt hat, hat sie auch schon ihre Hand
ausgestreckt und das Brot ergriffen, das sie dann in einem der
Löcher ihres Kleides verschwinden läßt.

		»Ich habe mit Boer Jan zu reden,« sagt sie schließlich, und ihre
spitzen weißen Zähne, die wie Rattenzähne sind, scheinen ihre Worte
zu zerbeißen, wie sie nach und nach aus ihrem Munde kommen.

		Sie heftet ihre funkelnden Augen auf den Bauer und geht in der
Richtung der Tür rückwärts, ganz langsam, ohne ihn auch nur einen
Augenblick aus den Augen zu lassen. Sie sieht ihn so hartnäckig an,
daß er ihr bis auf den Weg folgt, und da sagt sie ihm endlich:

		»Kommt mit mir, die Großmutter wartet auf uns.«

		Er erinnert sich plötzlich, daß sie so die alte Hopsassa
nannte.

		»Was da!« sagt er, »hat sie mir etwa was Eiliges zu sagen?«
[bookmark: page125]

		Uyltje sieht ihm frech ins Gesicht und zerrt gierig das Stück
Brot hervor, das sie vorhin gestohlen hatte, dann stößt sie ihre
gefräßigen Zähne hinein, und als nicht mehr übriggeblieben ist als
ein kleiner Bissen, tut sie als wollte sie es Boer Jan anbieten,
sie lacht boshaft dabei.

		»Ich gehe nicht weiter,« sagt Boer Jan, nachdem sie eine Weile
über die Felder gegangen sind, sie sind aber so rüstig
ausgeschritten, daß schon die Lampe hinter den Fensterscheiben
seines Hauses nur ein kleiner Schein in der Ferne ist.

		Sie greift sogleich mit ihrer festen, eisenharten kleinen Faust
nach seinem Rockzipfel und zerrt ihn mit einer entschlossenen
Gebärde vorwärts, dabei läßt sie ein leises Pfeifen durch die Zähne
hören. Er hat nur seine Holzschuhe an, der Schnee macht ihm das
Vordringen kaum möglich, und er fühlt seine Socken naß werden.

		Für sie aber scheint weder die Kälte noch der Schnee etwas
Lästiges zu haben. Ihre Beine sind mit einem Schafsfell umwickelt,
das bis oben zum Knie verschnürt ist, und ihre Holzpantinen trägt
sie in einer Hand, die sie noch frei hat, ganz befriedigt davon,
mit ihren vor Frostbeulen brennenden Füßen die Berührung der
eisigen Erde zu fühlen.

		Das ebene Land dehnt sich rings um sie grau und trüb unter einem
mondlosen Himmel, manchmal geht es an einem Tannenwald vorbei,
dessen Stämme zur einen Seite schwarz und an der anderen Seite ganz
weiß sind, und der Nordost, der wie Peitschenhiebe durch die Luft
schneidet, macht die Zweige knacken. In der Ferne tauchen rote
Lichter auf und verschwinden wieder rasch wie neugierige Augen.

		»Ich werd' jetzt nicht mehr weiter gehen, nein!« ruft Boer Jan
zum zweiten Male.

		Und er überlegt sich, daß er sehr unvorsichtig gewesen ist, in
so später Stunde aus seinem Hause zu gehen, ohne selbst einmal mit
einem Stock bewaffnet zu sein, aber wieder zieht ihn Uyltje mit
einer solchen Gewalt an seinem [bookmark: page126]Rock, daß er wohl sieht, daß sein
Rock in den Händen des jungen Dinges zurückbleiben würde, wenn er
sich weigerte weiter mitzugehen. Er bückt sich und hebt einen
Ziegelstein auf, den irgendein Kärrner auf dem Weg verloren hat.
Die kleine Nachteule hat seine Bewegung eräugt, und ein Stückchen
Wegs weiter hebt sie nun ebenfalls einen großen Stein auf.

		Jan Slim fürchtet sich, aber die Hoffnung, sein Geld
wiederzufinden, ist stärker als seine Furcht. Sein Geld! Und
weswegen hatte sie ihn zu einer so späten Stunde sonst rufen lassen
können, wenn sie ihm nicht etwas über das Geld zu sagen hätte?

		Boer Jan sah, wie sich in diesem Augenblick ein blutiger Schein
über den Schnee reckte. Er sperrte die Augen auf. Vor ihm hoben
sich die Reste einer elenden halbverkohlten Hütte. Etwas Reisigholz
brannte auf den Fliesen, und in geduckter, kniender Stellung mit
aufgestützten Fäusten sah er Hopsassa davor hocken und blasend das
Feuer anfachen.

		Der kleine Mann machte geschwind das Zeichen des Kreuzes und
sagte:

		»Die Zeit scheint mir nicht recht geeignet, um über Land zu
laufen.«

		Die Alte griff nach ihrem Stock und stieß ihn zwischen die
Feuerscheite. Sofort durchzuckte eine helle, lustige Flamme den
Qualm und stieg knisternd hoch. Jan Slim fand sich plötzlich im
hellen Licht: sie sah ihn an und lachte.

		»Jan Slim, das ist doch nicht umsonst, wenn Ihr Eure Hände so in
den Taschen hält. Darin ist sicher ein Stein oder ein Messer.«

		Er machte mit dem Kopf ein verneinendes Zeichen und zog seine
Hände aus den Taschen, jedoch Uyltje hatte den Ziegelstein in
seiner Tasche gesehen; mit einer Bewegung, die jäh wie der Blitz
war, zog sie ihm den Stein heraus, dann übersprang sie das Feuer
mit einem Satz und fing [bookmark: page127]hinter dem Feuer an zu tanzen, indem sie
ihm die Zunge ausstreckte, zu guter Letzt legte sie den Stein auf
die Erde, setzte ihre Füße darauf und sah mit einem mißtrauischen
Blick zu ihm herüber.

		Boer Jan, den die Furcht wieder gepackt hatte, zuckte nur die
Schultern und spie in die Glut, um der Dirne zu zeigen, daß er sie
verachtete. Er wandte sich darauf an die Landstreicherin und sagte
mit einer Stimme, die er möglichst sanft zu machen versuchte:

		»Ich bin ein alter Mann, Messer und Steine könnten in meiner
Hand doch nichts taugen.«

		»Dieser heimtückische Mensch; man weiß, was die Leute von dir
reden!« kreischte Hopsassa ganz zornig, »ich fürchte mich nicht vor
dir; ich werde dich wie diesen Stecken zerbrechen.«

		Sie raffte einen Ast auf, zerbrach ihn in zwei Stücke und warf
die beiden Teile, etwas vor sich hinmurmelnd, weg.

		»Die Teufelskralle liegt auf deinem Haus. Die Kartoffeln werden
dir keimen vor der Zeit, es wird Hagel auf dein Korn kommen im
Augustmonat, deine Kühe werden krepieren, alle nacheinander, die
Schnecken werden deinen Kohl fressen, die Milch wird dir in den
Zubern verderben! Skorpione und Kröten werden unter jedem Stein
deines Hauses hausen, und alles kommt zu seiner Stunde, wie ich es
dir gesagt habe! Aber der Vogel, der mitten im Käfig in Rauch und
Flammen singt, soll frei sein: es wird eine Hand kommen, die ihm
die Käfigtüre öffnet, und er wird davonfliegen …«

		Und ganz unerwartet hob sie die Hände und sagte:

		»Oh, Roose! Gute Seele! Gottesseele!«

		»Ja, Gottesseele, ja ja,« stimmte Boer Jan bei.

		»Jan Slim, Ihr sollt nicht davon reden: es ist schon lange her,
daß Ihr Eure eigene Seele dem Teufel um des Geldes wegen verkauft
habt!« [bookmark: page128]

		Hopsassa machte sich abermals daran, das Feuer anzublasen, und
sagte nach einer Weile:

		»Es war Geld unter dem Apfelbaum. Die alte Hopsassa hätte
trinken und essen können und in einem Bett schlafen eine gute Reihe
von Tagen. Sie hat es aber vorgezogen das Geld zu behalten.«

		Boer Jan, als er diese Worte gehört hatte, konnte nicht mehr an
sich halten und schrie:

		»Wo ist es? Wo? Wo?«

		»Dicht, du geiziger Hund! So nahe, daß es dir die Füße brennen
wird, aber ehe du es findest, wirst du nicht weniger als zehn
Wegstunden Land umgraben müssen und danach nochmals zehn und dann,
wie es kommt.«

		»Oh! Gebt mir es wieder. Ich will Euch ein schönes gewürfeltes
Kopftuch schenken, das könnt Ihr um Euren Kopf tun.«

		Die Alte grinste, indem sie etwas vor sich hinmurmelte, und das
Mädchen begleitete sie mit ihrem schrillen Gelächter, das
aufquietschte wie das Gekreisch einer Knarre.

		»Ihr bekommt einen guten Tuchmantel mit Wolle gefüttert,
Hopsassa!«

		»Ich brauch' ihn nicht!«

		»Einen festen Krückstock, wo Ihr Euch drauf stützen könnt.«

		»Ich werd' ihn auf deinem Rücken in Stücke schlagen.«

		»Zwei Säcke voll Kartoffeln.«

		»Haha! Es hat doch welche auf den Feldern.«

		»Die freie Wohnung für ein Jahr!« schrie Jan heraus, und seine
Stimme hörte sich an, wie das klagende Keuchen eines Blasebalges in
der Schmiede.

		»Das ist noch nicht genug,« antwortete darauf die Alte.

		»Schön,« schrie er wütend, »Ihr werdet also nichts bekommen. Ich
pfeif' auf die Kassette! Behaltet es für Euch, das Geld, das drin
ist. Aber ich werd' Euch von den Gendarmen einbringen lassen, wie
die erste beste Diebin, und Ihr geht dann ins Gefängnis für den
Rest Eurer Tage.« [bookmark: page129]

		Hopsassa ergriff ein Feuerscheit, warf ihn in einen Haufen
trockenen Heidekrauts, und der Haufen flammte auf mit lautem
Geknister.

		»An diesem Tag, Teufels-Slim, wird dein Haus in Flammen
aufgehen, wie dieses Holz da. Deine Speicher, deine Schuppen, deine
Ackergeräte, deine Ställe, alles wird in Rauch aufgehen!«

		»Ach ja! Und von weitem wird man zugucken können, wenn es
brennt!« kreischte das Kind.

		Ihre Augen glühten wild. Sie klatschte in die Hände.

		»Schön,« sagte der Bauer achselzuckend, »ich weiß, was ich Euch
sagen soll. Zum Lachen ist das.«

		»Mann,« sagte die Alte, »hört mich wohl an und zieht Euren
Nutzen aus dem, was ich Euch sagen werde. Eure Tochter Roose mag
den Kobe Snipzel nicht zum Mann nehmen, weil er zu alt ist und weil
sie einen anderen lieb hat, der jung ist. Ihr werdet zum Pachter
gehen und ihm sagen, daß Ihr das Heiratsversprechen brecht. Er wird
Euch dafür welche überhauen, und damit wird alles zwischen Euch
erledigt sein.«

		»Und meine Kassette? Häh?«

		»Ihr fragt darauf bei Roose an, wer das ist unter den jungen
Leuten vom Dorf, den sie am liebsten hat, und Ihr werdet ihr sagen:
nimm ihn nur, er ist dein!«

		»Und meine Kassette?«

		»Habgieriger Mann! An dem Tag wird Euch Euer Geld wieder
zukommen.«

		»Ha, gib es mir sofort, und ich geb' dir ein feines
Fünffrankenstück dafür.«

		»Keine fünf und keine hundert. Ich will dein Geld nicht.«

		»Das geht nicht richtig zu, Hopsassa! Ihr narrt mich nur. Es
gibt keinen, der nicht eine Summe Geld verlangt, wenn er das tut,
was Ihr getan habt; und Ihr schlagt das aus, was ich Euch
biete!«

		»Hopsassa,« antwortete die Alte, »ist schon bezahlt worden
[bookmark: page130]durch
Roose. Wenn sie Hunger gehabt hat und Durst, war es Roose, die ihr
Essen und Trinken gegeben hat, und Roose hat auch mehr als einmal
ihr alte Kleider gegeben, damit sie nicht umkäme in der Kälte wie
die Fliegen im Oktober. Die alte Hündin hat ein gutes
Gedächtnis.«

		»Ha!« sagte Boer Jan, nachdem er etwas überlegt hatte, »und wenn
Euch einer einen Schlag über den Kopf gäbe und ließe Euch am Weg
liegen, oder wenn Ihr jetzt auf natürlichem Weg sterben würdet,
würde die Kassette für immer in der Erde bleiben, und keiner würde
sagen können, wo sie wäre.«

		»Nicht doch! Nein!« rief die Alte und klopfte mit dem Stock auf
den Boden, »das Geheimnis stirbt nicht mit Hopsassa! Dem Baum
entsprießt ein junger Trieb. Uyltje kennt den Ort. Sie wird ihn
nennen, wenn mir ein Unglück zustößt.«

		Und den Stock gegen den Bauer erhebend, sagte sie:

		»Fort von hier! Soll es ja sein, oder nein? Ich kehr' mich was
um Euch!«

		»Hebt es mir gut auf,« sagte darauf Boer Jan mit einem demütigen
Gesicht. »Ich werde tun wie es ausgemacht ist.« Und er wandte sich
heimwärts.

		»Roose,« sagte er beim Eintritt, »ich hab' mir gedacht, wenn Ihr
den Pachter nicht zum Mann habt nehmen wollen, habt Ihr dazu
vielleicht Eure Gründe gehabt?«

		Das hübsche Mädchen war so sehr überrascht, ihn so sprechen zu
hören, daß sie einen Krug, den sie in der Hand hielt, fallen ließ;
sie stand da und starrte ihn an, ohne ein Wort zu sagen.

		»Tochter,« sprach er weiter, »es ist nichts Schlechtes dabei,
einem alten Mann wie der Pachter einen jungen Burschen mit glattem
Gesicht vorzuziehen.«

		Santje, die eine Falle witterte, zog ihre Herrin am Rockzipfel
und antwortete:

		»Unrecht ist sicher wohl nicht dabei, aber ein Mädchen ist
[bookmark: page131]manchmal
glücklicher dran mit einem Mann im Alter des Pachters, als mit
einem jungen Fant.«

		»Nein, Santje,« rief Roose, ohne sich zu besinnen. »Sag' das
nicht! Es darf doch kein allzu großer Unterschied zwischen dem
Alter der Frau und dem Alter des Mannes sein.«

		»Sie hat recht!« sagte Boer Jan dazu.

		Santje zuckte die Achseln und stampfte mit dem Fuß auf.

		»Das ist sicher, der Bauer hat hier eine List im Sinn,« sagte
sie ganz leise zu Roose. »Laß uns auf der Hut sein.«

		»Meine Meinung ist die,« fing Boer Jan abermals an, »wenn Ihr
nichts von dem Manne wissen wollt, den ich Euch ausgesucht habe,
dann würdet Ihr gewiß einen anderen haben wollen.«

		»Und welchen anderen,« unterbrach ihn Rooses Beschützerin,
»meint Ihr denn, könne sie sich wünschen, der mehr Hab und Gut
hätte und noch mehr geachtet wäre?«

		»Schweig still! Wetterfliege! Rooses Meinung will ich doch
wissen.«

		»Dann will ich es denn sagen«, meinte Roose mit einer
schüchternen Stimme, »meine Meinung ist, daß das Pachtergut wohl
wert ist, daß man sich danach umsieht.«

		Boer Jan stieß einen Seufzer aus und sagte:

		»Es ist der reichste Pachterhof in der Gegend hier, aber der
Reichtum macht doch nicht das Glück aus.«

		»Roose kriegt dann Kleider aus Seide, Mützen aus feinen Spitzen,
eine Kette von Gold …« mischte sich Santje ein.

		»Pah! Der Pachter ist nicht freigebig,« ächzte der Bauer, »der
schnürt nur gar zu gern den Geldbeutel zu.«

		»Man kommt bei ihm nicht zu kurz,« sagte Roose. »Eure Tochter
wird da im Überfluß leben.«

		»Das habt Ihr aber so nicht gedacht damals, in der Zeit, als ich
die Heirat gewollt hab'. Jetzt, wo ich das nun nicht mehr will,
scheint Ihr das zu wollen?«

		»Vater,« sagte Roose, »ich habe genug Tränen geweint, [bookmark: page132]ehe ich mich
da hineingefunden habe, aber es hat sich doch darum gehandelt, Euch
vor dem Elend zu retten …«

		»Ihr hattet alles verloren,« brach Santje los, »Ihr wart
ruiniert, Euer Geld hatte man Euch genommen; Ihr hattet nichts zum
Leben. Tralala! Roose hat gut daran getan, sich für Euch zu opfern,
um Euch die Ruhe wiederzugeben. Seid ruhig, Bauer, an Brot wird es
Euch nie fehlen!«

		»Ach!« sagte der Bauer verwirrt, »ich hab' vielleicht etwas
übertrieben. Ja, im ersten Augenblick … aber ich will doch
nicht das Unglück von meiner Roose.«

		Dem Mädchen wurde es ganz weich zumute bei dieser List des alten
Geizhalses. Sie war schon nahe daran ihm ihr Geheimnis zu verraten,
als Santje, nachdem sie ihr einen Wink gegeben hatte, zu lachen
anfing und ausrief:

		»Das alles riecht nach Narrenpossen, Roose. Dein Vater hat
geschworen, dich mit Kobe Snipzel zu verheiraten, da wird er schon
nicht von ablassen. Wenn er jetzt den Faden länger läßt, dann ist
es nur, um den Fisch besser fangen zu können.«

		»Das soll denn also dabei bleiben, Ihr sollt die Wahrheit hören:
ich habe mein Herz im Pachterhof untergebracht, und für nichts in
der Welt nehme ich es wieder zurück!«

		»Ich bin hart gestraft worden, und Roose ist zu meinem Unglück
zu gehorsam gewesen. Was tu ich nun?« dachte Boer Jan im stillen.
Dann fing er an mit lauter Stimme zu klagen:

		»Gestern war es mein Vorteil, diese Heirat zu wollen, heute bin
ich verloren, wenn sie zustande kommt. Roose, es kommen seltsame
Dinge vor in dieser Welt.«

		Sie zuckte etwas die Schultern, und nach Santje einen Blick
werfend, als wollte sie um Verzeihung bitten, sagte sie mit einem
Male, die Augen voller Tränen und ganz außer sich:

		»Ach, Vater, ich hab' doch mein Herz in dem Pachter seinem Hause
drin, aber es ist doch nicht der Pachter, den ich mir zum Mann
wünsch'.«

		Jan Slim seine Augen erglänzten vor Freude. [bookmark: page133]

		»Meine Tochter,« sagte er, »ich bin tot gewesen, und du gibst
mir das Leben wieder. Nenne mir den Namen des Mannes, in dessen
Haus du einziehen willst.«

		Sie stammelte den Namen von Lamm.

		Das richtet sich alles zum besten ein, dachte sich Slim, denn
Snipzel stirbt wohl nicht, ohne seinem Neffen Vermögen zu
hinterlassen.

		Und er machte sich davon, um bei sich nachzugrübeln, wie er dem
Pachter diese Neuigkeit mitteilen sollte, die geeignet war, ihn in
den größten Zorn zu versetzen.

		Er war kaum einige Minuten fort, als sich eine bekannte Stimme
an der Tür hören ließ:

		»Hidelhidel hopsassa!«

		»Tretet ein, alte Mutter,« rief Roose noch in demselben
Augenblick.

		Und die Alte sprach beim Eintritt:

		»Das Haus sei gesegnet!«

		Dann gab sie noch hinzu:

		»Ein guter Wind führt mich her. Slim läuft wohl den Körnern
nach, die ich ihm über den Weg gestreut habe, wie die Ratten, die
man so von einer Ortschaft zur anderen lockt. He! Hia! Ich hab'
sein Geheimnis! Ich führ' ihn an der Nase herum.«

		Und als die Frauen sie argwöhnisch ansahen, sagte sie zu
Roose:

		»Herrin, sanfte, gute Herrin, gebt einmal Eure Hand der alten
Hopsassa zum Zeichen, daß Ihr ihr vertraut … Nur ein kleines
einziges Mal … Eure Hand ist mild, wie der Wind, der weht im
Paradies.«

		Sie nahm die Hand des jungen Mädchens in ihre alten Hände, die
gelb und gefurcht waren, indem sie sie streichelte und mit ihren
welken, wie dürre Stöcklein trockenen Fingern beklopfte, und ganz
unerwartet hob sie sie plötzlich bis an ihr Herz und von da an
ihren Mund und verzog dabei den Mund ganz zärtlich. [bookmark: page134]

		»Hopsassa, sagt uns doch das Geheimnis, das Ihr habt.«

		»Da ist es!« sagte die Alte.

		Und sie zerrte aus ihrem Henkelkorb die Kassette von Jan Slim
hervor.

		»Ach! Ihr wart es, alte Mutter, die ihn beraubt hat!« rief Roose
vorwurfsvoll.

		Die alte Bettlerin jedoch begann zu lachen und sagte:

		»Ich habe ihn bestohlen … Haha! Vor seiner Nase
weggestohlen, vor seinem Bart … Der Teufel hat zu mir gehalten
bei diesem Geschäft.«

		Und sie fügte dann noch mit einer ganz sachten Stimme hinzu,
indem sie ein geheimnisvolles Wesen annahm:

		»Ich habe sie gestohlen, weil es kein anderes Mittel gab, um
einer Heirat hinderlich zu sein, die Euch in ein Unglück gebracht
hätte, Kindchen … Und dann hab' ich zu Eurem Vater gesagt:
Schlechter Mensch, Ihr sollt Eurer Tochter den Mann zur Ehe geben,
den sie liebt, und das Geld bekommt Ihr dann wieder. Er hat es mir
zugesichert. Jawohl, jawohl! Er wird schon sein Versprechen
halten.«

		Santje klatschte in die Hände und rief:

		»Jetzt begreif' ich endlich, warum die Katze Samtpfoten gemacht
hat.«

		»Ja,« sprach die Alte, indem sie lebhafte Bewegungen machte und
dabei allerhand Fratzen schnitt, »das bin ich gewesen, die den
Streich gemacht hat. Mag er die Gendarmen kommen lassen, sie werden
nichts finden. All dies Geld hat mich wie Feuer gebrannt, ich hatte
es wo untergraben gehabt. Aber Uyltje, die kleine Schlampe, hat
sich hinter mir hergemacht. Sie hätte doch das Geld ihrem Liebsten
geben können. Sie hätten mich vielleicht auch noch umgebracht. Das
ist es, warum ich zu Euch komme, und ich sage es auch: Versteckt
sie gut, die Kassette, sie ist aus Eisen, aus grobem schwarzen
Eisen, aber wenn sie selbst aus Gold und Diamanten sein würde, so
könnte sie doch nicht wichtiger sein für Euer Glück.« [bookmark: page135]

		»Ach, gute Mutter, wie soll ich Euch nur all das heimzahlen!«
sagte Roose. »Ich habe kein Geld, aber nehmt dieses Brot und
Kartoffeln und Gemüse und Fleisch. Einmal, wenn Gott mir hilft,
wenn ich reich bin, dann wird mein Herz alle Eure Wünsche erfüllen,
ehe Ihr sie noch gesagt haben werdet, und ich werde Euch vom Brot
der Roose essen lassen, als wär' es Euer eigen Brot …«

		»Gute Worte sind für die alte Hopsassa, wie Nahrung für einen
hungrigen Magen,« entgegnete die Alte.

		Und als sie wegging, war sie mit den besten Sachen beladen, die
es im Hause gab.

		»Kann ich denn dieses Geld behalten,« sagte Roose später zu
Santje, »ohne gegen die Ehrlichkeit zu sündigen, und wäre es nicht
mehr nach dem Herzen einer Tochter, wenn ich dem Vater ein Ding
wiedergäbe, dessen Verlust ihm so nahe gegangen ist?«

		Santje bemächtigte sich jedoch schnell der Kassette und
schrie:

		»Meine Hände haben keinen Grund zu finden, daß dieses Geld
brennt. Wenn es für Euch Feuer ist, für mich ist es Samt. Laß es
mir nur. Ich will es mir so gut zähmen, daß es mir nicht aus dem
Käfig fliegt, bei Gott!«

		Und sie versteckte es im Dachstroh.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		[image: .] Boer Jan ging erst mit großen Schritten, wie ein
Mann, der es eilig hatte zu einem Ziel zu kommen, aber als er an
der Wegbiegung den Pachterhof von Snipzel daliegen sah,
rechtwinklig und massig mit seinen roten Dächern und seinen weißen
Mauern, blieb er stehen, verschränkte die Arme und fing an die
Krähen ganz aufmerksam zu betrachten, die sich über einem Feld
tummelten.

		»Zehn Stück sind da,« sagte er für sich hin. [bookmark: page136]

		»Nee, nee! da sind nur neun,« sagte jemand dicht neben ihm.

		Boer Jan hatte die Gedanken so querum, daß er niemanden auf der
Landstraße hatte gehen hören. Er fuhr auf. Es war aber nur der
Ochsenhändler Schnup.

		»Wo könnt Ihr Euren Kopf haben, um da zehn zu zählen,« sagte der
Ochsenhändler und lachte.

		»Auf meinen Schultern sicherlich,« antwortete Slim gereizt, daß
er überrascht worden war.

		»Das versteht sich, ich wollte damit nur sagen, daß wenn es sich
um Eure Silbertaler gehandelt hätte, Ihr Euch sicher nicht geirrt
hättet. Schön' guten Tag!«

		»Immer ist es mein Geld, auf das sie es abgesehen haben,«
seufzte Boer Jan.

		Er setzte seinen Weg fort. Die zehn Krähen saßen ihm im Kopf.
Vergeblich versuchte er den Gedanken an sie zu verjagen, er kam
hartnäckig wieder.

		»Ich hab' doch gut gesehen: es waren 10 Stück. Und ich werd' ihm
also sagen: Na also, Snipzel, bringen wir die Sache in Ordnung. Und
schließlich seid Ihr ja doch auch nicht mehr der Jüngste …
Nein, das kann ich ihm wohl doch nicht sagen … neun? wo hat er
nur bloß seine Augen gehabt, der verdammte Schnup?«

		Während er quer über den Platz ging, sah er den Pachter, der
gerade aus dem Schulgebäude herauskam. Andere Pachter kamen noch
hinter ihm hergegangen, mit auf dem Rücken verschränkten Händen.
Sie waren fünf an der Zahl. Der Gemeinderat hatte sich an diesem
Tag zu einer Sitzung versammelt, und die Sitzungen wurden immer im
großen Schulzimmer abgehalten, das für die Beratungen bestimmt
war.

		»Das rechte Wetter zum Spazierengehen,« rief der gewaltige Mann
dem schmächtigen kleinen Bauer zu, seine Stimme klang mürrisch.

		Und nachdem er ihn auf diese Art angesprochen hatte, holte er
ihn auch schon ein. [bookmark: page137]

		»Die Gerste wird gut aufgehen,« entgegnete Boer Jan.

		Sie verstummten darauf beide, ein jeder an das denkend, was sie
sich zu sagen hatten. So kamen sie dahinschlendernd und sich
gegenseitig beäugend auf den Pachthof zu.

		Ganz plötzlich wie eine Gewitterwolke, die sich entlädt, brach
der Pachter los:

		»Das ist alles Possenreißerei! Ich hab' es nun satt. Nehmt Eure
Tochter wieder! Ich behalt' mein Geld.«

		Boer Jan blieb stehen, hob die Hände zum Himmel und schlug sie
dann zusammen:

		»Kobe, was soll das heißen?«

		»Ach was! Ein Fuchs seid Ihr, ich seh' jetzt klar, was Euer
Spiel ist. Ihr schröpft mich nicht mehr, nehmt Eure Tochter zurück.
Da sind noch genug andere da, die mich nicht zum Narren halten
werden.«

		Slim kratzte sich sein Kinn und sann, was er wohl von diesem
Bruch denken sollte, und wunderte sich darüber, daß nicht er
derjenige war, der ihn herbeigeführt hatte; und schließlich schwieg
er lieber schon auch aus Berechnung, denn er wußte wohl, welche
Macht im Schweigen ruht.

		»Ja, ja!« redete Snipzel. »Stellt Euch nur an, das rat' ich
Euch, mir aber werdet Ihr nicht den Pelz bei lebendigem Leibe
scheren. Ja, ja, Ihr sitzt auf dem Stroh und da habt Ihr gedacht,
durch mich zu einem Federbett zu kommen. Auch andere hätten
denselben Gedanken haben können wie Ihr, aber die ganze Welt hat
nicht eine schöne Tochter wie die Roose. Ihr habt den feinen Köder
nach dem großen Fisch ausgeworfen, nur der große Fisch hat sich
nicht festgebissen.«

		Und indem er dies sagte, blies der dicke Kobe die Backen auf, um
dem anderen seinen Zorn und seine Verachtung zu zeigen. [bookmark: page138]

		»Pachter,« sagte zu guter Letzt der schmächtige Gevatter, »wenn
Ihr damit sagen wollt, daß ich ruiniert bin, weil ich das Geld
verloren habe, dann soll es gesagt sein, ich bin ruiniert! Aber
manchmal findet man auch unterm Schrank, was man gemeint hat am
Ofen gelassen zu haben. Auf alle Fälle ist es aber schlecht,
jemandem das Brot vom Munde wegzureißen, das man ihm gegeben hat.
Was werden die Leute im Dorf dazu sagen? Sie werden erzählen, daß
Pachter Snipzel mich zum Narren gehalten hat. Keiner wird meine
Roose mehr wollen.«

		Er neigte zum Zeichen der Betrübnis seinen Kopf tief zwischen
die Schultern und stieß zwischen jedem Wort einen Seufzer aus.

		Kobe überlegte sich etwas einen Augenblick lang, um ihm dann
schon etwas besänftigt zu sagen:

		»Heirat, mein Freund Slim, ist wie, wenn einer so sagen wollte,
ein Markthandel. Die Säcke sind offen, aber man sieht nur was
obenauf liegt. Ich kauf' also einen Sack, wer würde denn da gleich
ganz bestimmt sagen können, daß unter den schönen runden
Weizenkörnern nicht vielleicht doch irgendein Dreck stecke. Ich bin
es sicherlich nicht, der das sagt. Das Ganze bei dieser Geschichte
ist so, daß man es nicht gern riskieren möchte. Nehmt Euren Sack
zurück, Freund.«

		Als Boer Jan nun sah, daß der Pachter entschlossen schien,
lockerte er auch seinerseits ein Ende des Knotens und sagte:

		»Ist das nicht ein Unglück, zu sehen, wenn einem der Wind die
schönsten Früchte vom Baum herunterschlägt, wenn sie gerade so weit
sind reif zu werden. So ist es nun damit gekommen, was ich gehofft
habe.«

		»Roose wird einen jungen Mann finden, und die können dann lange
miteinander leben, während sie, weil ich alt bin, es nötig gehabt
hätte, jeden Tag einen Stich an dem [bookmark: page139]Laken zu nähen, auf das man mich nach
meinem Tode betten wird.«

		Boer Jan hörte mit niedergeschlagenen Augen zu, um nicht merken
zu lassen, was er dachte, aber in seinem Inneren überlegte er
jetzt, daß es wohl Zeit war, die Hauptfrage anzuschneiden.

		»Was wird mit mir selbst dann werden, Freund Snipzel,« sagte er
endlich, »Ihr habt mir versprochen, mir das Geld zu schenken, das
ich Euch schulde, und nun werde ich gezwungen werden, es Euch
zurückzuzahlen.«

		Danach fügte er, gleich einen plötzlichen Vorstoß machend, wie
im Zorn hinzu:

		»Dann nehmt mir also mein Haus weg, nehmt mir das Land, das
Pferd und die Kuh und macht Euch bezahlt damit, wortbrecherischer
Mensch!«

		»Gut,« sagte Kobe Snipzel, »Ihr behaltet das Land, das Pferd,
die Kuh und das Haus, und Ihr behaltet auch das Geld, Freund
Jan.«

		Da begannen die kleinen grauen Augen des Bauers zu leuchten,
aber er gab sich Mühe, beiseite zu sehen. Nur eine große rostrote
Katze, die auf der Landstraße umherstrich, fing den schiefen Blick
auf.

		Sie sprachen noch eine Weile miteinander und waren wiederum
Freunde geworden; darauf kehrte der Pachter zufrieden, wenn auch
etwas beschämt, in seinen Pachthof zurück, und Jan Slim schlug den
Weg nach seiner Behausung ein.

		»Ich hab' da zwei Sachen auf einen Schlag erledigt,« dachte er
sich, »dafür kann ich eine gute Pfeife rauchen.«

		Und als es sich so traf, daß er an der Wiese vorüberkam, wo er
eben erst die Krähen gesehen hatte, sah er sie sich wieder an und
zählte sie aufs neue durch.

		»Jetzt seh' ich genau,« sagte er sich, »Schnup hat doch recht
gehabt: das ist sicher, es sind bloß neun Stück da.« [bookmark: page140]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		[image: .] Am Weihnachtsabend hielt ein Pferd vor dem Haus von
Katharina Wild, und man hörte jemanden gegen die Tür klopfen;
gleichzeitig ließ sich auch aus dem Inneren eine Stimme
vernehmen:

		»Das ist Kobe Snipzel!«

		Die Tür wurde aufgerissen, und Kobe sah vor sich die atemlose
Katharina stehen, die ihm mit ihrer Lampe leuchtete.

		»Kobe,« sagte sie, und ihre Stimme war ganz voll Angst, »ist ein
Unglück geschehen, daß Ihr zu mir kommt, nachdem ich Euch das
angetan habe?«

		»Nein,« antwortete der Pachter, »aber mein Pferd braucht Ruhe,
es ist weit gelaufen und ich hab' mir gesagt: die Juffrouw wird es
wohl an ihrer Tür sich etwas verschnaufen lassen.«

		Eine lebhafte Erregung hatte sich Katharinas bemächtigt, ihr
Hals war wie zugeschnürt, sie konnte kaum reden, und die Tränen
waren nahe daran hervorzubrechen.

		Sie nahm das Pferd am Zügel und sagte zum Pachter:

		»Es wird sich besser vor einem Strohbündel im Stall
verschnaufen. Tretet ein: der Herd ist für jedermann frei zu
Weihnachten.«

		Als er die Tür zur Küche aufstieß, schlug ihm aus dem Raum ein
dichter Qualm entgegen, und dieser Qualm duftete nach einer Pfeife
und nach gerösteter Wurst.

		»Weihnachtswurst, oho!« rief er beim Eintritt.

		Ein paar Stimmen antworteten ihm:

		»Ein Hoch für Pachter Snipzel!«

		Da erst sah er am Tisch drei alte schmächtige Männer hocken, die
beim Rauchen ihrer Pfeifen waren, so daß man sie kaum im Qualm, der
sie umgab, unterscheiden konnte. Irgend etwas blitzte immerwährend
aus diesem Rauch auf, [bookmark: page141]mal war es ein Pfeifenkopf, oder es war der
schwälende Tabak, der aussah wie Kohlenglut, dazwischen wieder
einmal ihre hungrig leuchtenden Augen, die zusahen, wie die Würste
sich in der heißen Butter krümmten. Sie hielten ihre Knüttelstöcke
zwischen den Beinen, und auf dem Boden daneben lagen ihre
Bettelsäcke und ihre Hüte.

		Kobe zog die Geldbörse und gab einem jeden zwei Sou, denn es
waren Bettler. Sie bekamen zu Ehren des Weihnachtsfestes Bier,
Tabak und Wurst in den Häusern. Alle drei ließen es sich frohen
Herzens schmecken, und während sie eine Wurst verspeisten, sahen
sie zu wie die andere briet, die sie darauf verspeisen sollten.

		»Pachter,« sagte die Magd, »Euer Platz ist nicht hier bei diesen
alten Landstreichern. Geht in das Nebenzimmer hinein.«

		Und die kleinen Alten lachten dazu, indem sie mit den Köpfen
wackelten, glücklich darüber, daß dieser starke Esser nicht mit an
ihren Tisch gesetzt wurde.

		Als Kobe im Begriff war, die Türe zur benachbarten Stube zu
öffnen, kam plötzlich Katharina auf ihn zu und schob ihn an den
Schultern hinein. Es war ein mächtiges Feuer auf dem Kamin
angemacht, das die Stube schön hell erleuchtete. Auf dem Tisch
standen verschiedene Kuchen und Kaffee.

		Kobe sah das auf den ersten Blick, und er sah auch, daß die
Juffrouw nicht alleine war. Jemand saß vor dem Kamin und drehte ihm
den Rücken zu. Es war ein ziemlich großer Mann, blond, mit einem
sehr weißen Nacken, und die Spitzen eines schönen krausen, blonden
Backenbarts standen ihm an beiden Seiten vom Kopf ab.

		»Tist,« sagte Katharina zu ihm, »macht unserm Freund hier ein
wenig Platz.«

		Und als der Mann den Kopf halb zur Seite gewandt hatte, erkannte
der Bauer einen Maurer, der nicht weit ab von der Juffrouw wohnte
und als der schönste Mann im Dorf galt. [bookmark: page142]

		»Na, Mauermann,« redete er ihn an, »ist er so reich geworden,
daß er die Leute nicht mehr kennt, die ihm sein Brot geben?«

		Der Maurer schien sehr verstimmt durch die Ankunft des Pachters,
und er antwortete in einem Ton von schlechter Laune:

		»Nein, das ist es wohl nicht, aber Ihr habt mir ja auch nicht
Zeit gelassen, Euch guten Tag zu sagen.«

		»Oho!« gab Kobe lachend zur Antwort, »Ihr braucht mehr Zeit, um
den Mund aufzusperren, als ich brauchen würde ihn Euch zu
schließen.«

		Katharina hatte eine dritte Tasse auf den Tisch gesetzt und
schenkte Kaffee ein.

		Sie hörte plötzlich in ihrer Beschäftigung auf und sagte zum
Pachter:

		»Ich mag das nicht haben, daß Ihr so spitzig zu meinem Liebsten
redet.«

		Er sah sie an, konnte aber nicht erkennen, ob sie sich lustig
machte oder es ernst meinte.

		»Tist weiß gut zu sagen, was er auf dem Herzen hat; er ist ein
hübscher Mann, und er redet gut.«

		Der Maurer sah sie jetzt von sich aus an, aber nur aus einem
Augenwinkel, ohne den Kopf dabei zu erheben, und zu gleicher Zeit
stocherte er mit seinen großen Händen, die weiß wie Gips waren, im
Feuer herum.

		Da kam Kobe etwas von einem Gerede in Erinnerung, das man ihm
zugetragen hatte. Man hatte behauptet, daß der Maurermeister um
Katharina Wild herum sei, und daß sie den hübschen Mann, der eine
Haut hatte wie eine Frau, der immer so schön gekämmt und fein
aufgemacht war, nicht über die Achseln ansehe. Der Maurer selbst
hatte dieses Gerede eines Tages bestätigt, als man ihn einmal im
Wirtshaus damit geneckt hatte. Einem, der ihn danach gefragt hatte,
ob er bald Hochzeit feiern wollte, hatte er mit vielsagendem
Augenzwinkern geantwortet und es mit seiner [bookmark: page143]gewohnten Eitelkeit zugegeben,
daß er nicht derjenige sei, der es eilig hätte. Man kannte ihn als
einen Weichling, der stark von sich eingenommen war und sein Leben
damit verbrachte, von einer Kirmes zur anderen zu laufen, anstatt
zu arbeiten. Er hatte zwei Kinder von zwei verschiedenen
Frauen.

		»Ein feiner Hahn,« warf Kobe mit schneidender Stimme hin und
reckte sich höher.

		Und um sich zu beruhigen, trank er in einem Zug seine Tasse
Kaffee aus.

		Der Mauermann ließ sich auf diese Anspielung nicht ein, er
begnügte sich nur damit die Schultern zu zucken, zum Zeichen seiner
Geringschätzung.

		Katharina Wild setzte sich zwischen die beiden Männer, ihren
Körper halb dem Maurer zugewandt, und tat, als ob sie Freude daran
hatte, ihn anzusehen. Sie schob ihm die Tasse zu, nötigte ihn zwei
Kuchen zu nehmen, erkundigte sich, ob er warm genug hätte und ob
ihm nichts fehlte, während sie anscheinend vergaß, sich um Kobe
Snipzel zu kümmern. Diesem war ganz unbehaglich zumute geworden; er
runzelte die Stirn, aber er war mehr betrübt als ärgerlich.

		Er sagte sich innerlich:

		»Mein Herz ist zu schnell gelaufen, es ist doch wohl nicht wahr,
daß diese Frau mich haben möchte.«

		Sie drehte sich gerade um, um ein Stück Kuchen zu nehmen und
ließ plötzlich ihre durchbohrenden Augen bis auf den Grund seiner
Seele tauchen. Ihr ganzer Gesichtsausdruck schien sich auf einmal
zu entspannen, sie wurde sehr lustig.

		»Tist will mich gern zur Frau, obgleich ich älter bin, als er,«
sagte sie. »In Wirklichkeit bin ich nicht mehr in der ersten
Jugend, ebenso wie Ihr, Kobe, und doch haben wir alle beide etwas
für uns gefunden: Ihr ein schönes Mädchen und ich einen hübschen
Mann.«

		Der Maurer hob verwundert über diese Rede den Kopf. [bookmark: page144]So hatte sie
mit ihm vor Snipzels Eintritt nicht gesprochen. Er hatte sich
vergeblich bemüht auf sie einzureden, ihr erzählt, daß er sie
liebe, und ihr seine Liebschaften zum besten gegeben, um sie zu
verblüffen. Sie hatte sich erbarmungslos über ihn lustig gemacht.
Und jetzt hatte es den Anschein, als käme sie von selbst seinen
Wünschen entgegen. Drehte sich da etwa der Wind?

		In diesem Augenblick ließ sich ganz grob die Stimme des Bauern
vernehmen:

		»Das heißt wohl lieber, daß wir beide die großen Batzen haben,«
sagte er, indem er mit den Händen auf die Taschen klopfte.

		»Tist gilt da nicht mit,« gab ihm Katharina in einem spöttischen
Ton zurück. »Um das Geld kümmert er sich nicht. Ist das nicht
recht, Tist?«

		Der Maurer fuhr sich mit der Hand durch den Bart und begann mit
dem Kopf zu schütteln. Er brummte etwas, wie: He! Hö! vor sich hin,
wie einer, der nicht weiß, was er sagen soll.

		»Ihr habt es mir doch gesagt,« fing sie wieder an. »Wenn Ihr das
nicht zugestehen wollt, ist es am Ende darum, weil Ihr keine so
schöne Frau bekommt, wie die, die unser Nachbar Snipzel heiraten
wird.«

		Er verneinte das durch Kopfschütteln und machte gewaltige
Umstände dabei.

		Sie sah ihn darauf ganz zärtlich an und sagte:

		»Ach, Tist, was habt Ihr für einen schönen Bart. Einen
weicheren, krauseren, seidigeren gibt es sicher in der Welt nicht
wieder.«

		Und sie versenkte ihre Hand in seine blonden Büschel unter dem
Kinn.

		»Das hat man mir schon häufiger gesagt,« sagte der Maurer
stolz.

		»Und so schöne, feine, weiße Haut, wie Ihr sie an Euren Backen
habt, Tist! …« [bookmark: page145]

		Sie streichelte ihn mit den Fingerspitzen.

		»Und die schönen Hände, Tist! Man könnte sagen, einer aus der
Stadt.«

		Sie nahm sie ihn die ihren.

		»Ach, welche Frau würde Euch nicht lieben?«

		Der Maurer warf einen Blick zu Snipzel hinüber; dieser saß mit
zusammengekniffenen Lippen und trommelte vor Wut auf den Tisch.

		Ein Schmunzeln ging über die bleichen Lippen des schönen Mannes.
Er lehnte sich im Stuhl zurück, und sich zu seiner Nachbarin
hinbeugend wollte er sie umschlingen.

		»Schön,« sagte sie, »aber eine Bedingung ist dabei.«

		Er legte seine Hand galant auf sein Herz.

		»Welche denn?«

		»Ach, Tist! Ich könnte unmöglich immer mit einem so schönen Mann
leben, wie Ihr einer seid, ohne immerzu fürchten zu müssen, daß
eine andere Frau nicht in Eure Schönheit verliebt sei. Tist,
schneidet Euren Bart ab, wenn Ihr nicht wollt, daß ich eifersüchtig
sein soll auf alle Frauen, die Euch ansehen werden.«

		»Das, nein!« sagte der Maurer ganz entschieden.

		Und er griff mit der Hand nach seinem Bart, wie um ihn zu
schützen.

		Katharina heuchelte eine plötzliche Traurigkeit, und sich dem
Pachter zukehrend, sagte sie wehleidig:

		»Da seht Ihr mal, so sind die jungen Männer. Sie sind stolz auf
ihre Schönheit und wollen rein nichts tun, was sie beeinträchtigen
könnte. Während das in Eurem Alter so ist, Pachter, daß man schon
von selbst den Wünschen einer Frau entgegenkommt.«

		Und sie fügte mit schneidender Stimme hinzu:

		»Die Tochter von Slim ist glücklich dran. Sie wird aus Euch das
machen, was sie will, und Euch an der Nase herumführen.«

		Der Pachter unterbrach sie: [bookmark: page146]

		»Ihr braucht mir nichts über Roose zu reden, der Fisch hat sein
Netz zerrissen. Es ist alles zwischen uns aus.«

		»Aus?«

		Katharina war aufgesprungen und stand nun vor ihm; das Herz
klopfte ihr bis in den Hals, und sie sah ihn ängstlich an.

		Was ist aus? Sie haßte diese Roose, und der Haß machte ihre
Augen funkeln.

		Kobe zeigte mit den Augen in der Richtung des Maurers, daß er in
dessen Anwesenheit nichts sagen wollte.

		»Geh hinaus, Tist!«

		Sie war nahe daran, es ihm wirklich zuzuschreien, um schneller
den Grund von diesem Bruch zu wissen, der Kobe wieder frei machte,
aber schon im Begriff weich zu werden, richtete sich ihr rauhes
Herz wieder auf, und hart, roh und hochmütig, mit mißtrauischen
Augen und einem Lächeln, das ihre Zähne sehen ließ, gratulierte sie
dem Bauer in spöttischen Worten zu dem Ausgang seiner Pläne.

		Man hatte ihn da betrogen: diese Leute verstanden sich
untereinander wie das Diebsgesindel auf den Märkten; er hatte nur
nichts davon gemerkt, hatte davon nichts gewußt und erraten. Sie
bedauerte ihn, tröstete ihn, fragte an, ob sein Herz wieder in
Ordnung wäre, sie sprach ihm von Gegenmitteln, hastig und mit einer
ungewöhnlichen Ausführlichkeit, ohne dabei doch aufzuhören, sich
über ihn lustig zu machen.

		Darauf drehte sie sich wieder nach Tist um und sagte:

		»So wird das mit uns nicht kommen, was Tist?«

		Weil sie ganz in seine Nähe gekommen war, schlang er den Arm um
ihre Taille; sie entzog sich ihm nicht. Da wurde er dreister und
wollte sie auf den Nacken küssen, doch Kobe sprang auf und schrie
ihn an:

		»Mauermann, wenn Ihr statt Gips Blut in Euren Adern habt, werdet
Ihr jetzt mit mir herauskommen. Wir können sehen, ob es ebenso
leicht ist einen Mann zu schmeißen, wie eine Frau zu küssen.«
[bookmark: page147]

		»Kobe!« rief Katharina in unbändiger Freude aus.

		Aber schon war er an der Türschwelle und wartete dort auf den
Maurer, der auf seinem Platz sitzengeblieben war, fahl, die Lippen
zusammengepreßt, und von Zeit zu Zeit ging ein Zucken durch seine
Schultern.

		Katharina warf ihm einen verächtlichen Blick zu und sagte:

		»Tist, wir haben jetzt genug Possen getrieben. Katharina Wild
kann nur einen rechten Mann lieben, und Ihr seid ein Weibsbild im
Gesicht und im Herzen. Macht, daß Ihr herauskommt, Tist, aber so,
daß Ihr hier nicht wieder reinkommt! Aber das will ich nicht, daß
Euch um meinetwillen irgend etwas Schlechtes zustößt. Ihr werdet
jetzt zuerst fortgehen, Kobe Snipzel geht nach Euch.«

		Der Pachter lachte los und ließ sodann unter Schimpfworten seine
Faust dreimal auf die Tür einsausen.

		Als Tist fortgegangen war, rannte er nach dem Stall.

		In einem Nu war das Pferd draußen und er auf dem Pferd.

		»Hüh!«

		Und mit einem wütigen Hackenstoß gab er dem Pferd die
Richtung.

		Aber als er die Biegung nehmen wollte, glitt das Pferd auf dem
verhärteten Schnee mit allen vier Beinen aus und warf den Pachter
ab, der seiner ganzen Länge nach auf die Seite zu liegen kam,
während sich sein Bein ins Sattelzeug verwickelt hatte.

		Das Tier begann sogleich mit den Hufen in die Luft zu schlagen,
um sich wieder aufzurichten und es hatte sich schon halb
aufgerichtet, als es plötzlich abermals mit ganzer Wucht auf den
Fuß des Bauern zurückfiel.

		Kobe fühlte plötzlich einen heftigen Schmerz im Knöchel, aber er
versuchte trotzdem sich aufzurichten. Sich auf seine Schenkel
stützend, drückte er mit ganzer Kraft seine Hacke gegen den Rücken
des Pferdes und brachte es so dazu, daß es von seinem eingezwängten
Bein herabglitt. [bookmark: page148]

		Diese Bewegung gab ihm die Freiheit wieder, er nahm das Pferd am
Kopf und brachte es nun seinerseits auf die Beine.

		Als er nun so fluchend und verschiedene Hüh und Hopps aus voller
Lunge rufend auf sein Pferd einschrie, hörte man ihn in Katharinas
Haus, und eine Stimme rief aus dem Dunkeln:

		»Was ist denn da los?«

		Er antwortete erst nicht und versuchte sich in den Sattel zu
heben, aber sein Fuß allein schien ihm schwerer, als sein ganzer
Körper, und es wollte ihm nicht gelingen sich emporzuschwingen.

		»Hierher! Helfen kommen!« schrie er jetzt.

		Eine rasch sich nähernde Laterne tauchte am Ende des Gartens auf
und kam rasch näher auf ihn zu.

		»Wohin denn?« ließ sich eine Stimme vernehmen.

		»Hier!« sagte Kobe.

		Und er sah Katharina Wild auf sich zu rennen, so schnell sie nur
konnte.

		Er hatte sich gegen sein Pferd gelehnt und den Ellenbogen auf
den Sattel gestützt, ohne zu wagen eine Bewegung zu machen, denn er
litt furchtbar.

		Kaum hatte ihn Katharina erblickt, umfing sie ihn auch schon mit
ihren Armen, und ihm in die Augen sehend, begann sie zu
jammern:

		»Kobe, um Gottes willen! was ist mit Euch geschehen? Hat Euch
einer angegriffen. Seid Ihr vom Pferd gestürzt? Ach, Gott, Kobe!
redet doch!«

		Sie war bleich vor Entsetzen geworden, und ihre Brust ging
schwer.

		Da es ihm Mühe machte sich aufrecht zu halten, umfing und
stützte sie ihn mit einem Arm, und mit der einen freien Hand suchte
sie an seiner Brust und seinen Schultern nach den Spuren einer
Verletzung. Sie entdeckte gleich, daß Erde auf den Flanken des
Pferdes und auf Kobes Kleidung war. [bookmark: page149]

		»Ihr seid vom Pferd gestürzt, Kobe, ich seh es gut. Hier, zu
Hilfe! Er ist ja verwundet!«

		»Schweigt doch still, Katharina,« sagte Snipzel zu ihr, indem er
zu lachen versuchte. »Ein Tropfen Genever und Ihr seht mich wieder
auf das Pferd steigen, ohne daß mir einer hilft.«

		Er ging drei Schritte, seinen Schimmel hinter sich ziehend, aber
plötzlich verzog sich sein Gesicht und er brach wie eine leblose
Masse auf dem Weg zusammen.

		»Ah, mein Kobe!« schrie Katharina auf.

		Dann warf sie sich über ihn und küßte ihm die Augen und den Hals
in einer wilden Leidenschaft, ihm allerhand zärtliche Namen
zurufend.

		Sie richtete sich sofort auf und begann stoßweise zu
schreien:

		»Zu Hilfe! … Hilfe! …«

		Man kam aus allen benachbarten Häusern herbeigelaufen.

		»Schnell, schnell, einen Wagen! Nein, eine Karre! Nein, auf den
Armen tragen! Männer her!«

		Ein jeder hatte was zu schreien.

		»Was ist denn geschehen? Ist er denn verwundet?«

		Und sie gab Antworten und ging zornig gegen die Leute an.

		»Was? Ist denn kein einziger, rechter Mann da unter Euch,
keiner, der sich traut, Kobe Snipzel in seinen Armen fortzutragen?
Will man ihn denn auf dem Weg liegen lassen? Er ist verwundet, tot
kann er sein. Ah! verdammtes Gezücht! Es wird wohl nötig sein, daß
ich ihn ganz allein zu mir hinübertrage.«

		Sie versuchte den Körper des Pachters in ihren Armen
aufzurichten, aber infolge der Bewegung, die sie machte, stieß der
Fuß schwer gegen den Boden an, und Kobe, der zur Besinnung gekommen
war, ächzte auf vor Schmerzen.

		»Nein, ich kann nicht,« sagte sie. »Männer her!«

		Vier Bauern traten vor und trugen ihn, nachdem sie ihn am Kopf
und an den Beinen gefaßt hatten, in der Richtung [bookmark: page150]von Katharinas Haus
davon. Sie folgte ihnen nach, ihre Bewegungen überwachend, und von
Zeit zu Zeit mit einer einmal harten, dann wieder sanften Stimme
redete sie ihnen zu:

		»Vorsichtig! Ihr geht zu schnell! Rüttelt ihn doch nicht! Gebt
acht, hier ist eine Wagenspur!«

		Und als beim Tragen die Erschütterung seines Fußes ihm viel
Schmerzen verursachte, hielt sie das Bein mit ihren Händen und
stützte es ganz sacht, so lange sie ihn trugen.

		Man legte ihn im Alkoven zu ebener Erde nieder, und Katharina
ging daran, ihm seine Stiefel auszuziehen; aber der kranke Fuß war
in der kurzen Zeit so angeschwollen, daß sie den Stiefel der Länge
nach unter Zuhilfenahme eines scharfen Messers aufschneiden
mußte.

		»Trinken!« sagte Kobe.

		Das war sein erstes Wort.

		Man wollte ihm ein Glas Genever einschenken, aber er bemächtigte
sich der Flasche und trank sie zur Hälfte in einem Zuge leer.
Danach fühlte er die Kräfte zurückkommen.

		Die Stube war voll Leute; es waren nicht nur die vier Bauern
hereingekommen, die Kobe getragen hatten, sondern auch die Nachbarn
hatten sich mit Frauen und Kindern eingefunden.

		»Freunde,« wandte sich Katharina an die Anwesenden, »ich danke
Euch allen! Und Ihr, Piet, Jet, Jan und Phlip, geht nach der Küche
und schenkt Euch jeder ein Glas ein für die Mühe, die Ihr gehabt
habt, ihn zu tragen.«

		Die vier Bauern ließen sich nicht lange nötigen und fingen mit
dem Abzug an, aber mehr Mühe hatte sie damit, die Frauen zur Tür
hinauszudrängen; lange noch nachdem sie sich entschlossen hatten,
ihren Platz aufzugeben, blieben sie hinter dem Fenster stehen, um
zu sehen, was jetzt da drinnen vor sich ging. [bookmark: page151]

		Katharina nahm Leinen aus dem Schrank, tauchte es in Branntwein
und legte es auf den Fuß von Kobe.

		»Welches Unglück!« sagte sie zu ihm, »und doch, Kobe, es hätte
noch etwas Schlimmeres daraus werden können. Und das wäre gewesen,
wenn Ihr ans Sterben gekommen wäret mit dem Glauben, daß ich einen
Zorn gegen Euch habe.«

		Und er antwortete ihr:

		»Ich fang' jetzt erst an, Euch zu kennen, Katharina!«

		Sie verließ ihn auf einen Augenblick und schirrte selber ihr
altes kleines Fuchspferd an, danach ließ sie die alte Magd das
kleine Wägelchen besteigen und befahl ihr, den Arzt zu holen, der
eine halbe Meile entfernt wohnte.

		Die Magd kam im Laufe einer Dreiviertelstunde wieder, aber der
Arzt war nicht mit ihr gekommen, er hatte gesagt, daß er zu müde
sei und erst am nächsten Morgen kommen könnte.

		»Begod!« fluchte Katharina auf, »das wollen wir sehen!«

		Sie sprang auf den Wagen und fuhr jetzt im vollen Trab
davon.

		Auf der Chaussee begegnete ihr ein langer, schmaler Schatten,
der mit großen Schritten vorübereilen wollte.

		»Lamm!« schrie sie, »lauft in mein Haus. Es ist Eurem Onkel ein
Unfall zugestoßen. Ich komm gleich mit dem Arzt zurück.«

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		[image: .] Nach drei Tagen wich das Fieber von Kobe Snipzel,
und er konnte wieder essen und trinken; aber er war noch ganz
unfähig irgendeine Bewegung zu vollführen, und sein Bein war wie
gelähmt. Lamm kam jeden Tag zweimal herüber, Nachricht zu holen,
und jedesmal schlug er dabei vor, ihn in den Pachthof
hinüberschaffen zu lassen. [bookmark: page152]

		»Ach! Lamm,« antwortete ihm dann die Juffrouw, »laßt ihn mir
noch ein paar Tage hier.«

		Er bot sich darauf an, ihn zu pflegen, aber sie wollte das ganz
allein tun. Sie hätte selbst am liebsten die Tür vor allen Menschen
verschlossen gehalten. Sie war glücklich, ihn bei sich zu haben,
und diesen Besitz zahlte ihr Herz mit vielen Sorgen. Während dreier
Nächte hatte sie über ihn gewacht ohne ein Auge zu schließen,
besorgt und unermüdlich und ihm zärtliche Dinge mit einer weichen
und liebevollen Stimme sagend; ihre verliebten Hände streichelten
ihn mit der Zärtlichkeit, die eine Mutter hat, und mit der heißen
Hingabe des Weibes. Manchmal stieß er sie von sich in seinem
Fieberwahn, sie dabei mit Namen nennend, die nicht ihr Name waren;
sie legte die Hand auf seine Augen oder auf seine Stirn, um ihn zu
beruhigen, und wiederholte ihm ihren eigenen Namen unaufhörlich. Es
kam auch vor, daß er viele Bewegungen in die Luft machte und zu
gleicher Zeit den Namen des Mauermanns rief, als riefe er ihm etwas
Verächtliches zu. Katharinas Herz schlug wild, wenn sie ihm
zuhörte. Sie war dann froh und voller Hoffnungen, denn sie entsann
sich des eifersüchtigen Zornes des Pachters, als der Maurer sie
angefaßt hatte. Andere Male rief er aber wieder Roose: dunkle
Gedanken wie Raben mit scharfen Schnäbeln stürmten dann auf sie ein
und zernagten ihren Verstand. Sie näherte sich ihm, sah ihn
verzehrend an und streckte die Hand aus, um seinen Mund zu
schließen, und mit einem Male hatte sie dann zu weinen
begonnen.

		Jetzt, da das Fieber nachgelassen hatte, sprach er wieder zu
ihr.

		»Ach! Katharina,« sagte er ihr bei einer Unterhaltung, »was ist
das für ein Unglück, daß ich gerade so dicht vor Eurem Hause vom
Pferd fallen mußte, Ihr hättet nicht all diese Umstände
gehabt.«

		»Redet nicht so was, Kobe; ich hab' nur das getan, was ein jeder
an meiner Stelle getan hätte.« [bookmark: page153]

		»Engel Gottes! Oh, ich sehe es gut an Euren Augen, an Euren
Wangen, an Eurer Blässe: das sind jetzt schon gerade sechs Tage,
daß Ihr kaum eßt und schlaft.«

		Sie legte einen Finger auf den Mund des Pachters und sagte
ihm:

		»Seid nur still. Ich fühl mich nicht müde, wenn ich um Euch
bin.«

		Er sorgte sich auch um seinen Hof, um die Geschäfte, um seine
Pferde, seine Kühe und um seinen ganzen Bestand. Es war ja gut, daß
Lamm da war; aber Lamm hatte noch nicht so recht das Auge des
Hausherrn; er zog es noch vor, den Krähen nachzugaffen. Ach! wenn
er doch nur wieder weg könnte!

		»Ich seh' es gut,« sagte sie ihm vorwurfsvoll, »Ihr habt es
eilig, mein Haus zu verlassen.«

		Er sah sie an; eine Helligkeit zitterte in seinen Augen auf. Er
war nahe daran sich gehen zu lassen.

		»Glaubt das nicht, Katharina; ich möchte Euer Haus nur auf einen
Augenblick verlassen, um zu sehen, was auf meinem Hof vor sich
geht.«

		Als der Wunsch eines Tages in ihm wieder mächtig wurde, nahm sie
ihren Mantel von der Wand, zog ihre Kapuze über und lief zum
Pachterhof hinüber.

		Da Lamm sie hereinkommen sah, nahm er sie bei der Hand und
führte sie würdig und feierlich zuerst in den Pferdestall; vom
Pferdestall begleitete er sie in den Kuhstall, von da auf den
Kornboden, dann in die Backstube, in die Scheunen und Schuppen und
in den Gemüsegarten, ohne sie auch nur zu fragen, was sie
hergeführt hatte, und als sie alles gesehen hatte, geleitete er sie
in die gute Stube zu ebener Erde, wo jedes Ding an seinem Platze
glänzte.

		»Juffrouw, ich hab' Euch weder die Felder und Schober, noch
allerhand andere Dinge gezeigt, die man nicht mit den Händen und
nicht mit den Augen herantragen kann, aber alles ist in guter
Ordnung.« [bookmark: page154]

		»Das werde ich Eurem Onkel sagen, Lamm.«

		»Aber das ist nicht der Grund, weswegen ich Euch durch den
ganzen Hof geführt habe. Ich habe Euch zeigen wollen, wo alles zu
finden ist, damit Ihr es den Tag wißt, an dem Ihr hier als Herrin
einzieht.«

		»Lamm, was redet Ihr da?«

		»Ich sag das, was mir nach dem Herzen geht.«

		»Nach Eurem Herzen? Ach, habt Dank, Lamm, aber was man wünscht,
trifft nicht immer ein.«

		»Hm … Lamm hat die Augen nicht unter der Mütze sitzen, er
hat manches gemerkt. Darum sagt er sich eben, daß alles, was hier
ist. Euch eines Tages gehören wird.«

		»Das rührt aber alles nicht an mein Herz, Lamm.«

		»Das kommt wohl daher, Juffrouw, weil Ihr den Pachter mehr liebt
als den Pachterhof.«

		»Sicherlich,« sagte Katharina mit Nachdruck.

		»Also schön, und es müßte schon in mir und meinem Onkel nicht
dasselbe Blut sein, wenn es nicht kommen würde, wie ich es Euch
sage. Mein Onkel wird Euch von Euch wegholen und Euch in seinen Hof
führen, und er wird Euch mit seinen eigenen Worten wohl so sagen:
Juffrouw, auf daß hier hinfort ein Mann und eine Frau wohnen, die
zu gleicher Zeit zwei sind und Eines.«

		»Nein, Lamm, das kann nicht sein, wenn Euer Onkel auf mich
Absicht gehabt hätte, dann hätte er nicht Jan Slims Tochter den Hof
gemacht.«

		»Wem kommt das nicht einmal vor, daß er die Linke mit der
Rechten verwechselt?«

		»Er ist in das Garn dieser Leute gegangen,« sagte sie
zornig.

		Aber Lamm rief:

		»Wenn einer zu sagen wagt, daß Roose List gebraucht hat, um
meinen Onkel an sich zu ziehen, dann hat er gelogen!«

		Sie sah ihn erstaunt an, ob dieses Eifers, mit dem er das
Mädchen verteidigte. [bookmark: page155]

		Auch er sah sie an und sagte:

		»Da, seht her, das ist die Wahrheit: wir haben uns einander
angelobt, dieses Mädchen und ich.«

		Er erzählte ihr von der Art, in der sich Boer Jan unterfangen
hatte, die Heirat zwischen Roose und dem Pachter zuwegezubringen,
von seinen Listen und dem unerwarteten Wandel, der sich in seinen
Plänen vollzogen hatte.

		»Ich seh' jetzt alles klar,« sagte Katharina, »die arme
Roose!«

		»Ach, Juffrouw, Ihr werdet sie lieb gewinnen, denn sie ist sanft
und gut. Aber mein Onkel hat einen Groll nachbehalten gegen sie. Er
wird es mir nie erlauben, daß sie als die Frau seines Neffen in
sein Haus kommt, wenn Ihr uns da nicht zu Hilfe kommt.«

		»Lamm, ich werde alles tun, was Ihr nur wollt!« rief sie
aus.

		»Das ist gut, seht her.«

		Und er teilte ihr einen Plan mit, der sich am Tag der drei
Könige verwirklichen sollte.

		»Der Lamm hat einen Kopf, der wie eine Mühle ist, die Gedanken
mahlt,« sagte Katharina lachend, nachdem sie ihn angehört hatte;
»aber es ist auch gutes Mengkorn, und eines Tages wird mit Hilfe
des Bäckers ein Brot daraus gebacken, wie man nicht jeden Tag eins
zu sehen bekommt.«

		»Recht so, Juffrouw, aber Ihr werdet der Bäcker sein,« gab ihr
Lamm zur Antwort.

		»Das will ich herzlich gern.«

		Katharina kam dann zu Kobe Snipzel zurück und sagte:

		»Der Hof ist in guter Ordnung, Ihr könnt Euch in Frieden
ausruhen.«

		Er sagte ihr nur:

		»Euresgleichen gibt es unter den Pachterinnen des Dorfes nicht
wieder, Katharina Wild.«

		Und wirklich verlor sie auch nicht einen Augenblick. Indem sie
ihn so gut pflegte, leitete sie auch noch die ganze [bookmark: page156]Wirtschaft. Sie hatte
immer etwas zu machen; sie half der Magd die Kupferbeschläge der
Truhe putzen, die Schweine zu waschen und die Streu für die Pferde
und Kühe auszuwechseln. Man sah sie nie ohne Arbeit. So kam es, daß
die Bewunderung des Pachters für diese regsame Frau immer größer
wurde.

		Einmal wurde er nachts unerwartet durch den Lärm von Stimmen,
der aus dem Inneren des Hauses kam, aus dem Schlaf gerissen, er
hörte deutlich die Magd schreien: Diebe! Diebe!

		Sogleich sprang er aus dem Bett, und mit geradegerecktem steifen
Bein sich vorwärtsschiebend, kam er bis an die Tür des Zimmers und
öffnete sie.

		Katharina kam gerade die Treppe herunter mit einer kleinen Lampe
in der Hand und schrie ihm, als sie ihn auf der Türschwelle
erblickte, zu:

		»Kobe, geht wieder herein, um Gottes willen! Ich werde schon
fertig ohne Euch.«

		Und so schnell, wie ihr der Gedanke gekommen war, drängte sie
ihn ins Zimmer zurück und schloß die Stube mit dem Schlüssel ab.
Danach lief sie nach der Hausseite hin, wo die Magd die Diebe
gehört hatte.

		»Ihr hundsverdammten Memmen,« schrie sie, »ich werd' Euch
Zeichen aufbrennen, daß ich Euch besser wiederkenne!«

		Im selben Augenblick krachte ein Flintenschuß, dem gleich ein
zweiter folgte.

		Kobe stemmte sich mit ganzer Wucht mit der Schulter gegen die
Türe mit der Absicht, sie einzudrücken, aber er fühlte plötzlich in
seinen Gliedern eine große Schwäche. Er wäre umgefallen, wenn nicht
ein Stuhl in seinem Bereich gestanden hätte, gegen den sich
stützend er sein Bett wieder erreichte.

		Nach Verlauf von einigen Minuten hörte er auf den Fliesen das
Ausstoßen eines Gewehrkolbens. Da wurde ihm ganz plötzlich freudig
ums Herz, und er rief: [bookmark: page157]

		»Sie hat sie in die Flucht gejagt! Das war sie, die geschossen
hatte.«

		Sie öffnete die Tür; ihre Augen leuchteten: sie lachte. Und
vergnügt rief sie ihm zu:

		»Das waren mal Spatzen, die nicht wiederkommen werden.«

		Als am folgenden Morgen die alte Magd auf den Hof kam, fand sie
Blutspuren auf dem Pflaster.

		Drei Tage vergingen, ohne daß Kobe davon sprach, in seinen Hof
zurückkehren zu müssen, und Katharina war glücklich, ihn die Zeit
bei ihr vergessen zu sehen.

		Eines Morgens jedoch schien er ihr sorgenvoll.

		Er denkt daran, mich zu verlassen, sagte sie sich sogleich.

		Und wirklich fing er an, ihr von seinem Hof zu sprechen.

		»Ach, Kobe,« sagte sie ganz traurig, »ich wußte gut, daß dieser
Augenblick kommen würde, und ich hätte mich darauf vorbereiten
sollen, aber man hat eben keine Kräfte, sich auf das Schlechte
vorzubereiten.«

		»Ich fühl' das an mir selbst,« antwortete der Pachter, »aber es
ist doch kein Grund länger da, daß ich hier noch unter Eurem Dach
bleibe, Katharina: meine Füße fangen an mich wieder zu tragen.«

		Sie schwiegen beide und gingen jeder seinen eigenen Gedanken
nach. Er war es schließlich, der das Schweigen brach.

		»Wißt Ihr, welche Erinnerung mir jetzt durch den Kopf gegangen
ist, Katharina? Das ist lange her, Ihr wart damals zwölf Jahre alt
und ich vierundzwanzig. Ihr wart ein hübsches kleines Mädchen, aber
etwas wild, und Ihr mischtet Euch gern unter die Jungen, wenn sie
sich im Sommer auf den Feldern herumtummelten oder im Winter auf
dem Eis schlitterten. Heute sind es jetzt gerade fünfundzwanzig
Jahre her seit damals, Ihr wart gerade mit anderen Dorfkindern
durch die Hecke des Parkes von dem Herrn Baron gekrochen und hattet
angefangen auf dem zugefrorenen [bookmark: page158]Teich herumzulaufen. Ihr wart die
Dreisteste von allen, und obgleich die anderen das Eis vorher mit
Stöcken untersuchten und nicht einen Schritt weiter taten, ohne
vorher den Grund unter sich abgeklopft zu haben, stürmtet Ihr
vorwärts, ohne auf irgend etwas zu achten. Das Eis war nicht fest
genug: mit einem Male brach es unter Euch ein. Darauf retteten sich
die anderen Kinder und ließen Euch allein. Ich kam gerade an der
Stelle vorüber, als ihr Geschrei laut wurde. Ein Junge, der etwas
dreister war, schrie mir zu, daß Ihr in den Teich gefallen wäret.
Ich sprang aufs Eis, aber es begann gleich unter meiner Last zu
krachen. Wie sollte ich nur bis an das schwarze Loch kommen, wo ich
Euren Kopf auftauchen sah und wo Eure kleinen Arme wie um Hilfe zu
rufen schienen. Ich warf mich platt auf den Bauch, und mich mit den
Händen und Füßen vorwärts helfend, schob ich mich bis an die
Stelle, von wo Ihr vergebliche Anstrengungen machtet. Euch aus dem
Wasser zu retten. Ich habe mich mächtig gefreut, Katharina, als ich
Euch aus der Gefahr gerettet hatte, aber Ihr wart eher tot als
lebendig, und man mußte Euch wohl eine gute Stunde am Feuer
abreiben, bis das Blut in Eure Backen zurückkehrte.«

		»Wahrhaftig, Kobe, und nachher kam das so: man wollte mich
zwingen, Euch zu danken, als ich wieder zu mir gekommen war, aber
kein Mensch konnte mich dazu bringen. Ich flüchtete vor Euch, wenn
ich Euch nur kommen sah. Ja, ich entsinne mich dessen gut.«

		»Und eines Tages, ein gutes Jahr darauf, begegnete ich Euch an
der Biegung eines Fußpfades. Die Hecken waren hoch, Ihr hattet mich
nicht näher kommen sehen, so daß ich Euch beim Arm fassen konnte
und fragte:

		›Katharina, kennt Ihr mich denn nicht wieder?‹ –«

		»Und ich antwortete Euch darauf, ich erinnere mich dessen als ob
es gestern erst gewesen wäre: ›Ja, Kobe Snipzel!‹ Und indem ich das
sagte, habe ich Euch die Arme um den Hals geschlungen und habe Euch
auf beide Backen geküßt.« [bookmark: page159]

		»Setzt Euch dicht zu mir, Katharina, dichter noch … Und mit
einem Male wart Ihr auch wieder weg, wie ein Reh, das man
verfolgt … Später sind wir uns auch auf den Kirmessen
begegnet, wir haben zusammen getanzt … Das war eine schöne
Zeit. Erinnert Ihr Euch, daß wir eines Abends Arm in Arm von einem
Fest heimkamen, wo wir bis Mitternacht getanzt hatten? Es war im
Augustmonat, der Mond schien hell. Wir gingen voran und hinter uns
kamen Eure Eltern, mein Bruder, der um diese Zeit schon verheiratet
war, und einige Mädchen mit ihren Burschen. Sie unterhielten sich,
lachten und schrien, und manchmal fingen sie an miteinander zu
tanzen. Ich weiß nicht mehr, was wir redeten, aber wir sprachen
nichts Besonderes, und dann sind wir in einen Hohlweg eingebogen,
wo der Mondschein nur etwas eindringen konnte. Da glänzte im
Schatten ein leuchtendes Stück Glas; wir wollten beide zu gleicher
Zeit danach greifen, aber als ich mich so gegen Euch anlehnte, hat
mein Mund dabei auf seinem Weg nach unten Euren Hals gefunden, und
unsere Arme haben sich umschlungen. Das ging aber anders zu Ende.
Ihr habt ganz plötzlich aufgelacht und Euch über mich lustig
gemacht. Ich hab' Euch gar nicht mehr geküßt seitdem,
Katharina.«

		»Ihr nicht und kein anderer, Kobe.«

		Sie schwiegen, in sich hineinhorchend.

		Eine Welle von Jugend stieg in ihren Herzen empor. Ihre Pupillen
weiteten sich vor lauter Zärtlichkeit.

		»Wie kommt es nun,« begann er wieder, »daß wir uns nach so
langer Zeit mit so viel Vergnügen wieder beieinander finden? Wir
sind wie ein Mann und eine Frau, die nach einer Anzahl von Jahren
sich wieder zusammentun, um eine unterbrochene Arbeit aufzunehmen
und sich daranmachen, sie zu vollenden, ehe der Tod sie
überrascht.«

		»Was mich anbelangt, Kobe, so bin ich immer noch dieselbe Frau,
stolz und rasch von Entschluß, und meinen Kopf [bookmark: page160]habe ich immer noch
durchgesetzt, und doch ist es mir, als wäre ich in Euren Händen wie
Schilf im Winde.«

		»Nein, Katharina, wir sind nicht mehr dieselben, und das ist
gut, denn unsere Augen sehen das, was sie früher nicht sehen
konnten. Die gute Saat ist von der schlechten ausgeschieden, und
ein tüchtiger Baum ist emporgeschossen mit einem jungen Herzen
unter der rauhen Rinde.«

		»Ja, Kobe, und je rauher die Schale ist, um so besser hütet sie
das Herz … Aber ich höre an Eurer Stimme, daß Ihr müde
seid … Legt Euren Kopf aufs Kissen, ich schließe jetzt die
Läden, und schlaft in Frieden.«

		Aber der Pachter richtete sich wieder auf, ergriff ihre Hand und
sagte:

		»Wenn Euch meine Stimme aufgeregter klingt, als sonst, ist es,
weil ich Euch etwas zu sagen habe, das man nicht zweimal im Leben
sagt, Katharina! … Ich muß es sagen, ich will es sagen …
zwanzig Jahre sind es schon her, daß ich es hätte tun müssen – Die,
die sich spät gefunden haben, bedauern, daß sie sich nicht in der
Jugend gekannt haben, aber wie wird das Bedauern derer sein, die
sich auf demselben Weg begegnet sind, als sie jung waren, wenn sie
erkennen, daß sie einer für den anderen geschaffen waren und sich
doch nicht vereinigt haben? … Also, Katharina, ich frag' Euch,
damit es nicht so bei uns kommt: Wollt Ihr die Pachterin auf meinem
Pachterhof sein? Sagt mir das!«

		Einen Augenblick blieb Katharina mit gesenktem Kopf sitzen, ihre
Hand hatte sie in Kobes Hand ruhen, ohne auch nur ein Wort
hervorzubringen, und der Pachter erbebte, als er sie so sitzen sah.
Würde es ein Ja oder ein Nein sein? Aber sie schlug die Augen auf,
und die Gewißheit kam über ihn. Diese Augen waren voll Tränen.

		Auf einmal beugte sie sich schluchzend über den Bettrand:

		»Ach, Kobe, mein lieber Kobe, ich lieb' Euch doch bis ins Mark
meiner Knochen.« [bookmark: page161]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		[image: .] Am Tage der drei Könige, zur Vesperzeit, kamen bei
der Juffrouw Wild Leute aus Woluwe, de Perck und selbst aus
Kortenberg zusammen. Sie waren alle irgendwie miteinander verwandt,
und als die Uhr sieben schlug, waren sie zehn an der Zahl.

		Dann kamen noch der Lehrer, der Gemeindeschreiber, der Pachter
Snipzel und sein Neffe Lamm, und alle diese Menschen hatten sich,
wie es schien, in diesem Hause versammelt, um zu lachen und Spaß zu
treiben.

		Als die gesamten Leute beisammen waren, zog der Lehrer ein
Dutzend sauber zusammengefalteter Papierstücke aus seiner Tasche
und warf sie in einen alten Korb.

		Er gab darauf den Korb der Magd und sagte:

		»Daß mir jeder jetzt einen Zettel zieht!«

		Und einer nach dem anderen steckten die Männer die Hand in den
Korb, und jeder eilte sich seinen Zettel zu entfalten, um zu sehen,
ob er nicht König sei, Narr, Kanzler oder nur ganz einfach
Mundschenk. Aber noch niemand hatte den Zettel zu fassen bekommen,
der ihn zum König oder Narren machen würde.

		»Der Narr!« ruft mit einemmal die ganze Gesellschaft. »Da haben
wir den Narren!«

		Lamm ist es, der seinen Zettel hoch in der Luft hin und her
schwenkt. Und gleich beginnt er Fratzen zu schneiden, die eine noch
spaßhafter als die andere, um zu zeigen, daß er einer ist, der
seiner Lage etwas abzugewinnen weiß.

		Jetzt kommt Kobe Snipzel näher, aber Katharina stößt lachend
seine Hand zurück, die er schon in den Korb stecken wollte, dann
zieht sie für ihn einen Zettel, der sich in nichts von den anderen
unterscheiden würde, wenn nicht ein kleiner Tintenfleck wäre, der
sich an einer Ecke befindet; niemand [bookmark: page162]außer Katharina, Lamm und dem
Schulmeister weiß um das Geheimnis.

		»Der König! Snipzel ist König.«

		Man schreit. Ein Vivat für Snipzel! Lang lebe der König Snipzel!
Und einige machen schon Anstalten ihn zu begrüßen und beugen ihre
Rücken bis tief zur Erde. Ein Geiger, den sie sich für das Fest
bestellt haben, kratzt wie verrückt auf seiner Geige herum.
Hi–han–an–an! hüpft der Bogen. Und Kobe grüßt.

		Da sind nur noch drei Zettel zu ziehen. Der Schullehrer nimmt
einen, er ist Beichtvater geworden; der Schreiber nimmt einen
anderen, er ist Arzt, und Puffers, der lustige Puffers, ist durch
das Los zum Kanzler bestimmt worden.

		Ein jeder nimmt sich darauf vor, seine Rolle gut zu spielen, und
überlegt sich die feinsten Späße, die er machen wird.

		Rim-Tschimtschim! Der Musikant hebt seine Geige hoch unters
Kinn, und die ganzen Leute begeben sich nach dem großen, mit einem
blau und weiß gewürfelten Tischtuch bedeckten Tisch, springend und
den Takt markierend zum kreischenden Kräng-Kräng der Geige.

		»Großer Napoleon,« sagt darauf der Schulmeister zu Snipzel, »es
kommt Euch zu, eine Frau zu suchen, damit eine Königin da ist.«

		»Schön,« sagt Kobe heiter, »wir haben sie schon gefunden. Hier,
das ist meine Frau, die Königin.«

		Und seine beiden mächtigen Hände um Katharinas Taille legend,
drückt er sie mit einem verliebten Blick auf einen Stuhl neben sich
nieder.

		»Alles ist aufs beste eingerichtet,« sagt der Schulmeister. »Der
König und die Königin sind gefunden. Tut ihr anderen nun was eures
Amtes ist.«

		Und alsogleich beginnt die Versammlung zu schreien:

		»Der Mundschenk, wer ist denn der bösartige Mundschenk, der den
König und die Königin verdursten läßt? Sicher ist [bookmark: page163]er dabei, den Krug
selbst zu leeren, anstatt ihn die Runde machen zu lassen.«

		Aber Flip steigt schon die Kellertreppe herauf mit zwei riesigen
Krügen Bier und ruft:

		»Teufelsrachen! Habt ihr die Hölle verschluckt, daß ihr so
giftig seid?«

		Er nähert sich Kobe und schenkt ihm die erste volle Maß ein.

		Das ist der große Augenblick: jeder sieht auf Kobe und dieser
sieht sein Glas an. Er hebt es hoch, senkt es wieder, streicht
drüber hin, lächelt ihm zu und trinkt es in einem Auge leer.

		Ein Ruf geht durch die Stube:

		»Der König trinkt!«

		Weh aber dem Tone! Er hat zu spät gerufen. Zur Strafe für diese
Verfehlung streicht ihm Lamm mit einem großen Stück Steinkohle über
sein Gesicht, so daß er wie der Mohrenkönig aussieht.

		»Gut gemacht! Der Narr hat nach seinem Recht gehandelt!« sagen
die anderen.

		Und es ist wirklich üblich, daß der Narr mit schwarzer Kohle
alle bestreicht, die zu rufen vergessen, wenn der König trinkt.

		Eine schöne Krone aus Goldpapier mit einem ausgeschnittenen
Blumenmuster windet sich um das Haupt von Kobe Snipzel, und er
sieht wahrhaftig wie ein rechter König aus, so dick und kräftig und
zufrieden ist er. In der rechten Hand hat er ein großes Messer mit
einer leuchtenden Klinge, und wenn er sich verständlich machen
will, klopft er damit auf den Tisch.

		»Meine Seligkeit! Ach, meine Katharina, ich sitze wahrhaftig auf
einem Thron, weil ich so neben Euch sitzen darf. Jetzt kann uns
nichts mehr auseinanderbringen!«

		»Seht mich mal an, Kobe,« antwortet die Pachterin, »daß ich doch
einmal nachsehe, wie mein Herz vor Freude hüpft, wenn es sich in
Euren Augen spiegelt.«

		Und die Leute schreien: [bookmark: page164]

		»Trinken! Nichtsnutziger Mundschenk! Trinken! Wir sind noch mehr
aufgebracht, als ein Teich, den die Sonne ausgedörrt hat, und der
nur noch Kröten anstatt Wasser hat.«

		Und Flip taucht wieder mit seinen Krügen auf, die er eben zum
zweiten Male gefüllt hat. Er ruft:

		»Meinen Segen habt ihr. Das ganze Faß geht drauf, das ist nun
mal sicher.«

		In diesem Augenblick beginnt sich ein Duft von bratender Butter
durch das ganze Haus zu verbreiten, und manch einer, in der
Vorahnung, daß irgend etwas Gutes kommen wird, lockert heimlich den
Hosengurt.

		Bald darauf stößt der Koch die Tür auf, in seinen Händen hält er
eine große Schüssel Pfannkuchen, »dampfende Koekebakken«, wie man
sie in Brabant zu nennen pflegt; er trägt eine Frauenhaube auf dem
Kopf, und um die Hüften hat er sich als Schürze ein Bettuch
umgebunden.

		Die Rufe werden lauter.

		»Essen wir,« sagt der König und klopft mit dem Messer auf den
Tisch …

		Und sofort hört man ein lautes Klappern von Messern und Gabeln.
Die einen schneiden ihre Koekebakken in zwei Teile, die anderen in
vier, es gibt auch welche, die wetten, daß sie auf einmal einen
ganzen verschlingen. Aber der kühnste war unstreitbar ein gewisser
Ochsenhändler, der seinen Koekebakken auf die Zunge legte und eine
Wette einging, daß er ihn verschlingen würde, ohne auch nur einmal
seine Kinnlade zu bewegen, was er denn auch tat unter großem Jubel
der Zuschauer.

		»Der König trinkt!«

		Und durch die glucksenden Kehlen fließt das schaumige frische
Bier.

		»Wo ist der Narr? Lamm, wo ist der Narr Lamm hingekommen?«
Endlich kommt er, hält seinen Bauch mit beiden Händen und seufzt in
einem fort. [bookmark: page165]

		»Nanu, Lamm? Was fehlt Euch denn? Habt Ihr den Koekebakken
schief geschluckt?« fragt Kobe Snipzel.

		Aber Lamm macht mit dem Kopf ein verneinendes Zeichen. Er steckt
die Zunge heraus, reißt die Augen ganz weit auf, beklopft seinen
Bauch und fährt fort zu stöhnen. Schon beginnen sich die Anwesenden
zu beunruhigen, aber er schmunzelt schon, um zu zeigen, daß das nur
eine seiner Possen ist; alle lachen mit.

		»Narr,« sagt der König, »ich sehe ohne Brille, daß bei Euch
etwas nicht in Ordnung ist.«

		Lamm nickt sehr hastig mehrmals mit dem Kopf.

		»Es bleibt also dabei,« redet der König weiter, »Ihr seid in
Unordnung gekommen; ich werde den Arzt rufen und Euch einen Aderlaß
machen lassen.«

		Der schlaue kleine Schreiber nähert sich Lamm und sagt ihm:

		»Das bin ich, der Arzt. Eure Zunge! … Grün ist sie. – Eure
Handflächen! … Blau! – Eure Augen! … Rot! – Gut, jetzt
sagt mir aber den Namen Eurer Krankheit. Wenn es die Galle ist,
werd' ich Euch purgieren. Wenn Ihr an Hitzen leidet, muß ich Euch
zur Ader lassen, und wenn es vom Fasten kommt, werdet Ihr essen und
trinken.«

		»Ein Vivat für den Arzt!« schrie die Versammlung.

		»Hat sich was,« sagt Lamm. »Ich habe getrunken und gegessen und
habe doch Durst und Hunger. Mein Herz ist geschwellt, und doch ist
es gepreßt. Es ist mir, als wäre ich zur einen Hälfte des Körpers
zu Eis gefroren, und die andere Hälfte ist heiß wie auf glühenden
Kohlen. Ich bin also zwei, obgleich ich nur eins bin.«

		Und jeder, der ihn sprechen hörte, sagte sich:

		»Wo will er damit hinaus?«

		»Ich sehe,« sagt der Arzt, »daß Ihr krank seid, kommt wieder,
wenn Ihr wieder gesund seid.«

		Lamm begann seine Verrenkungen aufs neue und brüllte wie eine
Kuh in ihren Wehen. [bookmark: page166]

		»Beichtvater,« sagte jetzt der König, »unser Narr hat den Teufel
im Leib. Laßt ihn beichten.«

		»So soll es sein!« sagte der Schulmeister.

		Und er führte Lamm in eine Ecke.

		»Schulmeister,« sagte ihm da Lamm im Flüsterton, »schleppen wir
die Sache nicht länger hin. Roose ist draußen vor der Tür, und ihr
armes kleines Herz wartet mit Ungeduld, daß ich sie bei der Hand
fasse und zu meinem Onkel führe.«

		»Mein Sohn, die List hast du dir gut ausgesonnen,« sagte der
Schullehrer, »wenn der Pachter die schöne junge Dirn ihn anflehen
sieht, wird er nicht imstande sein zu widerstehen.«

		Dann änderte er seine Stimme und sagte laut:

		»Das ist die Verrücktheit, die sich in dem Narren festgesetzt
hat.«

		»Auch gut,« sagte der König, »die Sache wäre etwas Besonderes,
wenn er aus Weisheit krank geworden wäre.«

		»Aber seine Verrücktheit kommt aus Einsamkeit und
Melancholie.«

		»Wieso denn soll sie einsam sein, wo er doch selber seiner
Verrücktheit Gesellschaft leistet und wo sie doch wie Mann und Frau
miteinander gehen?«

		Die Seufzer Lamms verdoppelten sich während dieser Rede.

		»Ach, großer Napoleon!« sagte der Beichtvater, »Ihr legt den
Finger auf die Wunde. Sie passen zusammen, wie Mann und Frau, aber
das ist immerhin kein Mann und keine Frau, das ärgert ihn: der Narr
hat die Liebeskrankheit.«

		»Hol er sich doch eine Frau,« sagte der König.

		»Der König hat gesagt, daß der Narr sich jetzt eine Frau suchen
geht.«

		Da legte Lamm mit einer ganz komischen Eilfertigkeit seine Hand
aufs Herz, und alsogleich fing er an durch die Stube zu hopsen, zu
kreischen und zu tanzen. [bookmark: page167]

		»Er will Euch damit sagen, daß sein Leiden eine Linderung
gefunden hat,« sagte der Beichtiger.

		Und Katharina sagte ihrerseits:

		»Jetzt geht, da Ihr die Erlaubnis des Königs habt, närrischer
Lamm, und holt Euch diese, die Ihr lieb habt und die Ihr Euch zur
Frau ausgesucht habt.«

		Er lief zwei, dreimal durch die Stube und tat, als suche er
unter den Tischen und in allen Ecken.

		»Der sucht seine Hälfte und findet sie nicht,« sagten die
anderen lachend.

		Und es waren welche, die sagten:

		»Der wird uns sicher irgendeine Bucklichte bringen, damit wir
was zu lachen haben.«

		»Nee, gewiß irgendeinen alten Kerl, den er in Weibskleider
gesteckt hat,« redeten andere gegen an.

		»Ach was, die alte Hopsassa!«

		»Oder eine Bohnenstange mit einer Kappe drauf, und einem
Strohhut, so wie man sie im Feld zum Scheuchen der Vögel
braucht.«

		»Hallo! Lamm, Lamm!«

		Lamm zieht die Schultern hoch und hält die Augen auf den Boden
geheftet, wie ein ganz Verzweifelter, doch plötzlich sieht man ihn
sich vor den Kopf schlagen, er bricht in ein lautes Gelächter aus
und geht geräuschvoll hinaus.

		»Der Narr hat einen Gedanken!« schreien die Versammelten.

		»Ach, Kobe, mein einziger Mann,« flüstert in diesem Augenblick
Katharina dem König ins Ohr. »Man soll nicht gegen einen was haben,
wegen der Richtung, die sein Herz genommen hat. Nichts gibt es, das
einen Mann und eine Frau verhindern kann, sich zu lieben. Und dann,
Kobe, Kobe, ich bitt' Euch, seid nicht überrascht von dem, was Ihr
sehen sollt.«

		»Das ist doch alles nur Spiel,« sagte er lachend. »Man [bookmark: page168]weiß doch, was
eine Narrenhochzeit sein kann. Nein, wirklich, überrascht werd' ich
nicht sein.«

		Lamm trat gerade wieder ein. Er hielt ein Mädchen an der Hand.
Eine Maske aus Pappe, die ihr das Aussehen gab, als wären ihre
Backen sehr aufgeblasen und als lachte sie immerzu, versteckte ihr
Gesicht. Man sah überhaupt auch ihr Haar nicht, denn sie hatte ihr
Tuch bis in die Stirn gezogen. Weder Lamm noch dem Mädchen schien
es recht wohl zumut zu sein: ihre Hände zitterten und sie sahen wie
zwei Schuldige aus, die man dem Richter vorführt. Aber die
Heiterkeit wurde um so größer, als man sie hereinkommen sah, und
man merkte nichts von ihrer Verwirrung.

		»Vorwärts,« sagte der König, und er sah neugierig Lamm und seine
Gefährtin an.

		»Narr,« sagte er, nachdem er einen Augenblick verstreichen ließ,
»hat Euch der große Sultan seine Tochter zur Ehegattin gegeben? Ihr
macht ein verneinendes Zeichen. Also, sagt uns dann, wer diese da
ist, denn niemand vermag ihr Gesicht zu erkennen, das sie hinter
der Maske versteckt hält, und doch ist sie jung und schön, das läßt
sich leicht erraten.«

		»Nein, König, ich werde Euch nichts sagen, ehe Ihr sie mir als
Frau zugewilligt habt.«

		»Soll gut sein!« bewilligte Kobe und lachte. »Wenn es
geschrieben sein muß, soll der Kanzler es schreiben.«

		Und Puffers, der Kanzler war, ging darauf ein und schickte sich
an, an die Wand zu schreiben, was zu schreiben war.

		»Ihr habt das Versprechen von Eurem Onkel, Ihr könnt reden; er
ist kein Mann, der sein Wort zurücknimmt,« mischte sich Katharina
Wild ein.

		»Onkel,« sagte darauf Lamm, »Ihr gebt sie mir zur Frau ohne sie
zu kennen, aber es ist doch etwas anderes einen Sack Hafer zu
kaufen, wenn man mit der Hand drin im Korn wühlen kann, als ihn
verbunden zu kaufen. Der Narr [bookmark: page169]von heute hat morgen aufgehört ein Narr zu
sein, und man läßt manchmal so im Gerede Dinge fallen, die für
immer verpflichtend sind.«

		»Lamm,« sagte da der König, »was für ein Grund liegt unter all
dem Treiben? Das ist zweifellos ein Streich, wie Ihr immer welche
macht. Ich wußte bis jetzt nicht, daß Ihr auf Brautschau ins Land
gegangen seid.«

		»Roose, nimm die Maske vom Gesicht.«

		Und als die Tochter von Jan Slim das getan hatte, was ihr Lamm
geheißen, konnte nun ein jeder das liebliche, vor Erregung bleiche
Gesicht sehen. Sie senkte die Augen tief und rollte ihre Maske
ratlos zwischen ihren Händen.

		»Roose!«

		Kobe warf einen Blick voll Zorn auf Lamm, und seine Faust sauste
auf den Tisch nieder.

		»Was hat dieser Streich auf sich? Ein anderer als du hätte mir
den teuer bezahlt!«

		»Possen sind das nicht, Onkel Kobe. Roose wird meine Frau, wenn
Ihr es zugebt.«

		Kobe sah Roose an, und als er sie so erregt und bleich sah,
schmolz sein Groll hin, dennoch antwortete er nicht gleich, und
sein Auge ging zwischen Lamm und dem Mädchen hin und her.

		Da drang die Stimme Katharinas an sein Ohr, und diese Stimme
raunte ihm zu:

		»Wenn doch ein Wort die beiden da glücklich macht, Kobe, wollt
Ihr das denn nicht sagen?«

		Diese rechten Worte gaben ihm die Lust zum Frohsinn wieder, er
klopfte sich auf den Bauch und lachte los, und dann sagte er:

		»Der Narr hat seinen Streich gut durchgeführt. Das Recht muß man
ihm widerfahren lassen.«

		Dennoch sagte er immer noch weder ja noch nein, und es schien
ihm Spaß zu machen, die Ängste der beiden Verliebten in die Länge
zu ziehen. [bookmark: page170]

		Dreimal leerte er sein Glas, und alle schrien:

		»Der König trinkt!«

		Zu guter Letzt überdrehte er sich doch nach ihnen um und
sagte:

		»Kommt einmal her, Kinder! Ich bin glücklich, hört ihr, und ihr
sollt es mir auch werden! Morgen bring' ich die Sache mit Slim in
Ordnung.«

		Lamm tollt im Zimmer herum, und Katharina hat Roose neben sich
gesetzt. Santje ist in der Küche geblieben. Man geht mit der Geige
voraus sie zu holen und führt sie alsbald mit großem Pomp in die
Stube. Während sie aber durch die Tür geht, muß sie sich gegen zwei
Liebhaber wehren, die sich an sie von beiden Seiten dicht
herandrängen.

		Und es begann der Musikant zu singen, indem er sich dazu auf der
Geige begleitete:

		Der Hase hat sein Weibchen,

der Wolf das seine dazu,

was sollte da der Narr

nicht seine Närrin finden!

Im Eh'stand genügt es,

wenn einer ist weise:

und wer der Weiseste will sein,

der ist der Narr allein!

		Ein Vivat für Roose und Lamm!«

		»Koekebakken!« keuchte der Koch.

		Und er setzte einen Berg heißer schön gebräunter Pfannkuchen auf
den Tisch.

		Und während draußen der Rauhreif den Bäumen ein Spitzenwerk um
die Zweige spinnt und die oft geschneuzten Nasen, in denen es vor
Kälte kribbelt, wie Posaunen schmettern, schreitet das abendliche
Fest immer weiter vor, vom Lärm der Teilnehmer erfüllt und vom
roten Geflacker des Kaminfeuers übergossen. Rim-Tschim-Tschim!
quietscht ohne Ende die Geige unter den Streichen des Fiedelbogens,
der [bookmark: page171]sie
schabt und schindet. Und die ganze Gesellschaft trinkt, schmaust,
gröhlt und lärmt. Die Gesichter sind krebsrot, sie lachen alle tief
aus dem Bauch heraus, wie echte Vlämen lachen.

		Und die Stunde ist bald da, wo Lamm seine ihm zugelobte Braut
nach Hause bringt; und mit feuchten warmen Lippen wird er ihr
sagen:

		»Meine süße Roose, mein bestes Gut, mein Herz ist schon in der
Hochzeitsfeier!«

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		[image: .] He, Jan, he!«

		Kobe steigt von seinem Wagen herunter, und Boer Jan kommt ihm
entgegen.

		»Ich gehe wie ein Vogel, der Blei in einem seiner zwei Flunken
hat,« sagt er lachend.

		Und wirklich ist es so, daß er den einen Fuß nachschleppt,
während er sich mit ganzer Kraft seiner Fäuste auf zwei Stöcke
stützen muß.

		»Tretet ein, Pachter; es ist lange her, daß man Euch zuletzt im
Haus gesehen hat.«

		Für sich aber sagte sich Jan Slim: Das ist nicht um gar nichts,
daß Snipzel sein Pferd an die Deichsel schirren ließ; sicher wird
er mir ein Geschäft Vorschlägen, was für eins weiß ich nicht, aber
sein Gesicht ist vielversprechend. Passen wir auf, was das für ein
Samen ist.

		»Puff!« rief Kobe und ließ sich wuchtig auf einen Stuhl
sinken.

		Nachdem er sich genügend verschnauft und nach allen Richtungen
in der Stube umgesehen hatte, gab er einen derben Schlag auf das
Knie von Jan Slim und sagte dann:

		»Ratet mal ein bißchen, warum ich zu Euch gekommen bin.«

		»He!« entgegnete der schlaue Bauer, »wenn Kobe Snipzel sich
herausbemüht, bei diesem Wetter und bei solcher [bookmark: page172]Kälte, dann ist das doch
bloß, weil er auf ein gutes Geschäft rechnet …«

		»Hm! das gute Geschäft ist sicher für den zu machen, der einen
Schatz verloren hat und einen anderen dafür wiederfindet.«

		»Einen Schatz?«

		Boer Jan kam ein Beben an. Hat Snipzel eine Anspielung machen
wollen auf das Geld, das er unter dem Apfelbaum versteckt gehalten
hatte und das verschwunden ist?

		»Ich sage,« ergriff der Pachter wieder das Wort, »daß das ein
gutes Geschäft machen heißt, wenn man einen Napoleondor an der
Stelle wiederfindet, wo man einen Kieselstein hingetan hat,
Getreidehalme, wo man vergessen hat, Korn zu säen, oder zehn Kücken
hinter seiner Hecke, wenn einem die Nachbarsglucke die Eier gelegt
hat.«

		Alle Teufel der Habsucht bekamen über Boer Jan Gewalt. Sicher
weiß der Pachter, an welchem Ort sich sein Geld befindet, und er
ruft: »Freund! um Gottes willen, sagt mir doch, wo diese Höllenhexe
mein Geld hingesteckt hat!«

		Kobe zieht die Augenbrauen hoch und bleibt einen Augenblick,
ohne zu antworten.

		Er fühlt, daß dabei Gefahr ist, zu viel aufs Spiel zu setzen,
und doch will er sich die Verwirrung zunutze machen, die seine
Worte in die Unterredung hineingebracht haben. Er hat im übrigen
auch nicht die Geschichte vergessen, die Lamm ihm erzählt hat.

		»Päh!« sagt er. »Ein verlorener Schatz findet sich selten
wieder. Wenn er erst einmal aus dem Haus raus ist, da könnt Ihr
erst lange hinterdrein rennen, Jan Slim. Aber die Herzensfreude,
die ist auch ein Schatz, der seinen Wert hat.«

		»Wie könnte ich wohl noch Freude empfinden, wenn das, was ich
verloren habe, für immer verloren ist.«

		»Da gibt es eine Geschichte, die uns der Schulmeister einmal
erzählt hat. Es handelte sich um einen Geizhals, der [bookmark: page173]in seinem
Stall ein Stück Gold vergraben hat so groß wie zwei Fäuste. Eines
Tages verschwindet das Stück: da hat er sich über seinen Geiz zu
schämen angefangen und hat sich gebessert. Gott belohnte ihn auch
noch dafür, und wißt Ihr wie, Freund Slim? Indem er ihm an Stelle
des einen verschwundenen Goldklumpens ein ganzes Eßgeschirr aus
schönem getriebenen Gold hinlegte.«

		»Das stimmt nicht auf mich,« sagte Boer Jan mit kläglicher
Stimme. »Ich hatte nur ein wenig Geld, Pachter, und kein Gold. Ist
das aber geizig sein, wenn man sein Geld auf Vorrat legt, um nicht
in Versuchung zu kommen, es zum Fenster hinauszuschmeißen? Wenn ich
es nur wieder hätte, Ihr würdet dann sehen, in welcher guten Münze
ich Euch meine Rückstände bezahlen würde.«

		»Es handelt sich weder um Gold noch um Geld, sondern um Eure
Tochter Roose.«

		Der alte Fuchs fühlte sich wie geschlagen. Er biß sich auf die
Lippen und blieb einen Augenblick, ohne zu antworten. Sein Gesicht
war fahl, seine Hände zitterten.

		Doch plötzlich gewann er wieder sein kaltes Blut.

		»Ich höre es,« sagte er, »daß es sich um Roose handelt, um
meinen einzigen Schatz.«

		Der Pachter überlegte einen Augenblick und sagte dann:

		»Ihr schuldet mir Geld, Slim, und Ihr habt mir mehr als einen
Streich gespielt, trotzdem sind wir Freunde, alte Freunde, Slim,
und um nichts in der Welt wollte ich, daß unsere Freundschaft zu
leiden hätte, durch die wohl etwas lebhaften Worte, die wir
gewechselt haben, als Ihr das letzte Mal auf dem Pachterhof wart.
Meine Heirat mit Eurer Tochter war eine abgemachte Sache, Ihr
haltet das Recht, sie für vollzogen zu halten. Wenn man gute
Grundmauern hat, ist auch das Dach bald gesetzt. Aber ich hab' Euch
Euer Wort zurückgegeben; das war schlecht gehandelt von meiner
Seite, sehr schlecht, ich weiß es, denn ich zerstörte damit Eure
Hoffnungen und zu gleicher Zeit die Grundmauern [bookmark: page174]des Hauses. Ich hatte
aber meine Gründe, Jan, gute Gründe, und was das anbelangt, hab'
ich in dem Augenblick nicht an das Unrecht gedacht, das ich Euch
antat. Manch ein Tag ist seitdem vorübergegangen, und ich habe mir
die Sache reiflich überlegt. Slim ist ein rechtschaffener Mann,
habe ich mir gesagt, und es ist nicht recht, daß nicht eine seiner
Hoffnungen, die er auf meine Person gesetzt hat, sich erfüllen
soll. Welche Vorteile, fragte ich mich, könnte ich ihm da bieten,
um ihn für diejenigen zu entschädigen, die er durch die Lösung
dieser Verlobung verloren hat? Seht mal her, Freund Slim, das habe
ich mich gefragt, aber zuerst habe ich nichts finden können!
Vergeblich habe ich mir darüber den Kopf zerbrochen, nach allen
Seiten herumgesucht; an dieses und an jenes hab' ich gedacht, aber
immer war es, als wollte ich den Mond in einen Sack stecken. Und
doch, Ihr werdet es sehen. Slim, daß man nie verzweifeln soll,
einen guten Gedanken zu finden, wenn man mit ganzem Herzen und
Verstand bei der Sache ist. Warum sollten wir nicht Lamm und Roose
verheiraten, habe ich mir eines Morgens gesagt?«

		Nachdem er diese Frage ausgeworfen hatte, wie ein Fischer seine
Netze, sah Kobe seinen schlauen Gevatter an; dieser aber zuckte
nicht mit einer Wimper.

		»Ja, warum denn auch nicht?« begann Kobe wieder. »Sie sind beide
jung, in guter Gesundheit, gleicher Art und passen eins zum andern.
Lamm wird von mir was erben, und Ihr werdet nicht mehr den Druck
auf Euch fühlen, eine große Tochter zu haben, die ihr früher oder
später aussteuern müßt. Das wird eine gute Heirat ausmachen, die
Lamm eine schöne Frau und Roose einen netten Mann, ein gesichertes
Leben und einen schönen Besitz einbringen würde und obendrein noch
die Genugtuung, ihren Eltern helfen zu können, wenn sie einmal in
Not sein sollten, was wohl nicht vorkommen wird. Was denkt Ihr
darüber, Freund Slim?« [bookmark: page175]

		»Ich denke mir, man soll den Wagen nicht vor die Ochsen spannen,
Pachter. Wißt Ihr, ob Lamm zustimmen wird, Roose zur Frau zu
nehmen?«

		»Wer würde da nicht zustimmen? Lamm hat Augen zu sehen, und er
wird schon ein gesundes, hübsches, gutgewachsenes Mädchen von einer
Bucklichten oder Hinkenden zu unterscheiden wissen. Und weiterhin
ist Lamm auch nicht umsonst mein Neffe. Ich werde ihm sagen: ›Lamm,
ich habe für dich eine Frau gefunden. Ich werde euch verheiraten.
Das ist mein Wille!‹ Und Lamm wird mir im Grunde seines Herzens
recht geben.«

		Boer Jan schüttelte den Kopf und sagte:

		»Es genügt nicht, Freund Snipzel, daß Lamm Eurem Willen
nachkommt. Es gehört noch dazu, daß dieses auch sein Wille ist. Die
guten Ehen sind nicht diejenigen, die die Eltern zustandegebracht
haben.«

		»Na, schön,« besann sich Kobe, »wenn es nötig ist, daß ich Euch
alles sage: es ist Lamm selber, der mich zu Euch geschickt
hat.«

		Kaum hatte er diese Worte gesagt, als er sah, wie unvorsichtig
sie gewesen waren und welche Vorrechte Jan Slim daraus für sich in
Anspruch nehmen würde. Eine sehr sichtbare Genugtuung malte sich
auf dem Gesicht des letzteren. Und hatte er nicht Grund dazu? Was
er zu guter Letzt doch immer gefürchtet hatte, war nichts anderes,
als eine eingebildete Sorge gewesen. Lamm, den er anderwärtig
verliebt gedacht hatte. Lamm, den er für den Stein des Anstoßes in
bezug auf seine Pläne gehalten hatte. Lamm suchte um seine Tochter
nach! Das war gut so.

		»Mein Bester,« sagte er, »Lamm sagt ja, aber Roose hat nicht ja
und nicht nein gesagt.«

		»Halt!« entgegnete Snipzel mit triumphierendem Gesicht. »Die hat
ja gesagt, und davon weiß ich was zu erzählen, weil sie es selber
gesagt hat bei Katharina Wild abends, am Tag der drei Könige.«
[bookmark: page176]

		Jetzt war die Reihe an Boer Jan, seine Unvorsichtigkeit zu
erkennen: er hatte sich in seine eigenen Netze verfangen.

		»Wenn es sich so verhält,« sagte er, »haben wir nichts mehr zu
tun, als uns über den Vertrag einig zu werden.«

		Und innerlich dachte er sich:

		»Das war also bei Katharina Wild, daß die Roose, das
heimtück'sche Ding, ihren Abend gestern verbracht hat, nachdem sie
mir weißgemacht hat, daß sie zum Koekebakken beim Vetter Matthias
eingeladen war.«

		»Die Abmachung wird leicht sein zwischen ehrlichen Leuten wie
wir. Ich gebe ihnen und ihren Kindern Essen und Trinken, die
Unterkunft und die Nutznießung an allem, was mir gehört, solange
ich am Leben sein werde, und nach mir bekommen sie den Pachterhof
›Zu den fünf Eichen‹ und was zum Pachterhof gehört. Was ich gesagt
habe, ist gesagt. Sprecht Ihr jetzt, Jan Slim.«

		»Ich brauch' nichts mehr zu sagen,« meinte dieser.

		»Das wird dann also an mir sein, an Eurer Stelle zu reden,
Schlaukopf von Jan! Ihr gebt Roose Eure Wiese und zwölf Paar
Bettücher aus Leinen für ihr Bett.«

		Aber Jan Slim sagte:

		»Wo steht es in den Kirchenvorschriften geschrieben, daß die
Eltern sich für die Kinder die Haut abziehen lassen sollen?«

		»Nirgends. Ist es aber vielleicht den Vätern vorgeschrieben, daß
sie ihre Kinder der Armut anverloben sollen?«

		»Seht her, Pachter, das ist mein letztes Wort: sechs Paar
Bettücher werde ich der Roose geben.«

		»Zehn Paar.«

		»Ich habe sechs gesagt.«

		»Und ich sage zehn, oder nichts ist gesagt.«

		Boer Jan stieß einen Seufzer aus.

		»Was wird aus mir werden, wenn ich krank werde? Und wovon soll
ich den Sarg für Ursula bezahlen, wenn sie zu sterben kommt?«
[bookmark: page177]

		»Zehn Paar Bettücher und die Wiese.«

		»Ich will die zehn Bettücher geben, und ich behalte die
Wiese.«

		»Du schlechter Mensch!« schrie Kobe, »steinernes Herz!
Nimmermehr heiratet mir Lamm in deine Sippe!«

		Er griff nach seinen beiden Stöcken und bewegte sich auf die Tür
zu.

		Jan Slim begriff, daß, wenn Kobe einmal fort wäre, alle seine
Hoffnungen auf Wohlstand mit ihm geflohen wären.

		»Ha,« sagte er, »warum haben wir Kinder? Ich leg' die Wiese
zu!«

		Da begann Kobe Snipzel gegen die Fensterscheibe zu klopfen und
Lamm entstieg dem Wagen, wo er sich versteckt gehalten hatte.

		»Lamm,« sagte Kobe, als dieser ins Zimmer getreten war, »dieser
Mann hier gibt dir seine Tochter mit der Wiese und den
Bettüchern.«

		Und er fügte hinzu:

		»Jetzt ist es wohl Zeit Roose zu rufen, denk' ich.«

		»Roose!«

		Sie antwortet nicht, aber sie ist nicht weit: Lamm weiß es
sicher. Während er sich unter dem Verdeck des Wagens versteckt
hielt, hatte er sie rot und erregt über den Besuch Onkel Kobes in
der Richtung des Schuppens davonlaufen sehen. Er fing deswegen an,
sich zu räuspern, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie
hatte den Kopf nach seiner Seite gedreht, und beide hatten sie
darauf Zeichen miteinander ausgetauscht, die nur Verliebten allein
verständlich sind.

		Er geht nun, Roose bei der Hand hereinzuholen, und sagt zu ihr
mit einem ausgelassenen Blitzen in den Augen:

		»Meine geliebte Roose, unsere Eltern sind einverstanden.«

		»Ach, Lamm …«

		Sie wollte sprechen, blieb aber stumm und wie [bookmark: page178]zusammenschauernd
stehen. In ihrem Halse klopfte etwas wie in der Brust eines kleinen
Vogels.

		Boer Jan begann weinerlich im Fistelton zu klagen:

		»Oh! Wir werden nun doch allein bleiben, die Mutter und
ich!«

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		[image: .] Zwei Tage darauf, Jan war gerade auf dem Feld,
klopfte Hopsassa an die Haustüre.

		»Kommt, gute Hopsassa, eßt und trinkt,« sagte Roose zu ihr.
»Freude ist jetzt in unserem Haus. Ich werde jetzt bald Madame Lamm
sein.«

		Die Alte begann zu singen und zu tanzen, um zu zeigen, wie sehr
sie sich über das Glück der hübschen Roose freute.

		»Eh, hi … hi … hidelhidel hopsassa!«

		»Und Ihr kommt mit auf den Pachterhof, Mutter! Ihr bekommt da
auch immer Schweinefleisch und Kartoffeln, Kaffee und Bier.«

		Die Alte schüttelte ihr verrunzeltes Gesicht und wimmerte:

		»Ihr werdet mich nicht mehr lange sehen, gutes Herz. Der Tag ist
nah' wo man die Landstreicherin auf einem Feld finden wird,
erschlagen wie einen tollen Hund! Hahaha! Aber das wird ihnen
nichts nützen. Sie werden das Geld doch nicht haben.« Sie setzte
sich an den Feuerherd, und Roose reichte ihr Brot und Kaffee. Sie
aß und trank, und als sie satt war, ließ sie sich die Kassette
geben, weil sie damit etwas Besonderes vorhalte. Und Roose ging sie
holen. Da nahm die Alte einen Spaten, grub eine Grube in die Erde
unter dem Apfelbaum und versenkte die Kassette gerade an derselben
Stelle, wo sie sie gefunden hatte, nur etwas weniger tief.

		»Es wird ihm schon sicherlich etwas sagen, daß sein Geld da
ist,« murmelte sie durch die Zähne.

		Sie ging, ihre Hände öffnend und wieder schließend mit
weitausholenden Bewegungen gleich einem Säemann. [bookmark: page179]

		In einer Stubenecke jammerte Ursula in ihren Schmerzen.

		Boer Jan kam vom Feld zurück, grämlich wie immer.

		Der Abend legte seinen roten Schein auf das Land.

		Vor seinem Fenster sah Jan den Apfelbaum sich in der Abendglut
purpurn färben.

		»Verfluchter Apfelbaum! Gesegneter Baum!« Seine Augen
glühten.

		Allmählich stieg der Schein immer höher, ein Dunst begann die
Umrisse der Zweige zu verschleiern.

		Boer Jan stahl sich mit Wolfsschritten hinaus; seine magere
Gestalt wurde noch schmäler im Abenddämmer. Auf Umwegen schleicht
er bis an den Apfelbaum heran.

		Ha! Man hatte die Erde hier angerührt!

		Er fuhr zusammen: mit rotem Kopf, schlotternd vor Angst und vor
Freude zugleich, wühlte er mit seinen Fingerspitzen in der Erde
herum, und plötzlich tauchte die Kassette vor seinen Augen auf.
Sein gieriges Herz schmolz in Wonne, und er weinte wohltuende
Tränen.

		»Ha!« sagte er sich, »ich hab' gut daran getan bei dem Herrn
Pfarrer keine Messe zu bestellen. Das Geld wäre weggeworfen
gewesen, weil ich doch meine Kassette wiedergefunden habe.«

		Am selben Abend meinte ein Bauer, der sich verspätet hatte und
an einem Waldsaum vorbei mußte, nicht weit von Boer Jans Haus einen
verdächtigen Lärm in den Büschen gehört zu haben. Jemand hatte da
geschrien. Da hatte er gehorcht. Die rauhe Stimme eines Strolches
schien irgendwem zu drohen.

		»Wo hast du es? Gleich sagst du es, alte Hexe! Wo ist das
Geld?«

		»Eher schlägst du mich tot, Hundesohn!« kreischte eine
Allweiberstimme.

		Dann hörte man abermals ein Aufheulen, ein Gewimmer und die
dumpfen Geräusche eines Kampfes.

		Den Bauer packte die Angst, und da die Stunde schon [bookmark: page180]spät war,
suchte er rasch das Weite; aber er hatte dann sein Abenteuer an die
Nachbarn erzählt, und als das Gerede immer mehr angewachsen war,
begab sich am nächsten Morgen der Feldhüter in den betreffenden
Teil des Waldes.

		In einem zerwühlten Gebüsch sah man die Erde voller Abdrücke wie
in Lehm. Es mußte hier ein wütender Kampf stattgefunden haben.
Abdrücke von nackten Füßen, die lang und schmal waren und breite
Zehen hatten, waren in diesen Lehm eingestampft, es durchkreuzte
sie die Spur von großen, mit gewaltigen Nägeln beschlagenen
Sohlenabdrücken, neben denen hier und da Abdrücke von alten,
schiefgelaufenen Stiefeln zu erkennen waren.

		Etwas wie blutige Masse klebte an einem Erdklumpen und sah wie
gefrorener Vogelleim aus, der von roter Weinhefe durchzogen war;
und graues filziges Haar lag hin und wieder in steifen Büscheln
herum.

		Etwas weiter nach hinten, zwischen Heidekraut mitten in einer
Blutlache lag ein fast völlig nackter Leichnam mit dem Hintern
frech nach oben gekehrt. Aus dem gespalteten Schädel war die
Gehirnmasse in den weit aufgerissenen Mund geflossen, dessen Lippen
ganz zurückgezogen waren.

		»Ein feines Maul!« murmelte der Feldhüter, indem er das
Protokoll aufnahm.

		Man wußte zuvörderst nicht, wohin Uyltje und ihr Liebster, der
Ziegelarbeiter, sich gewandt hatten.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		[image: .] Sanfter Schäfchenmonat, schöner Pfingstmond, wenn du
doch endlich kommen wolltest, wünschte sich jeden Morgen die
Tochter von Jan Slim, wenn sie ihr Fenster öffnete und in die Weite
über die eintönigen Felder schaute, die noch keine Spur von Grün
überziehen wollte.

		Und ein Tag folgte immer wieder dem anderen, die Knospen
sprangen eines Morgens an den Bäumen und [bookmark: page181]Hecken auf, lustige,
lebensdurchschwellte Knospen, die voll Frühlingshoffnungen waren.
Ein sanftes Flügelschlagen mischte sich in die weichen
Nachmittagslüfte; mit freudigen Zurufen grüßte man die Schwalben,
die auf das Holzwerk der alten moosbewachsenen Dächer zurückgekehrt
waren; und die Zitzen der Schafe begannen jetzt zu schwellen. Das
Brummen der Hummeln war da! Und das Summen der Maikäfer!

		Und zu gleicher Zeit, wie das Land, das in der Sonne an seinem
lieblichen, neuen Kleid und dem hochzeitlichen Schleier spann, war
auch Roose damit beschäftigt, ihre Leinenbettücher zu nähen für das
Bett ihrer Liebe, zu dem der teure Mann sie bald geleiten sollte,
und während ihre leichte, geschäftige Hand immer wieder den Faden
anzog, sagte sie sich:

		»Ich werd' sie mit einem so starken Faden nähen, daß sie so
lange halten, wie mein Glück dauert; und wenn sie dazu gedient
haben, uns so lange wir leben als Lager nützlich zu sein, sollen
sie immer noch wie neu sein, wenn man uns in unserer Todesstunde
hineinbettet.«

		Und als sie zum letzten Male ihre Nadel hindurchgezogen hatte,
tagte endlich auch der Hochzeitsmorgen.

		Wenn die Rosen nahe daran sind zu erblühen, sind sie weder rot
noch weiß, weder ganz geöffnet noch ganz geschlossen. So ist auch
das junge Menschenkind, das man durch die halbgeöffnete Tür sehen
kann, wie es bleich und vor Ergriffenheit bebend nicht wagt die
Schwelle zu überschreiten, denn es scheint Sonne und Wind zu
scheuen.

		Röte und Blässe wechselte auf Roosens Wangen, aber man hätte
nicht sagen können, daß sie nicht doch einer Rose ähnlich war, oder
daß sie ganz wie eine Lilie war. Ihr zärtliches kleines Herz konnte
es gar nicht recht ausdenken, daß sie nun nicht mehr im Herzen ein
Mädchen sein sollte, und war ganz verzweifelt, daß es noch nicht
ein richtiges Frauenherz geworden war. [bookmark: page182]

		Zur Mittagszeit haben sie sich trauen lassen, und Katharina kann
nun von Kobe ›mein Mann‹, und Lamm darf jetzt von Roose ›meine
Frau‹ sagen.

		So flüstern es sich die Leute zu, als man sie aus der Kirche
kommen sieht. Jeder Mann mit seiner Frau am Arm; vor allen Leuten
haben sie es sich zugelobt, und ihre Gesichter leuchten
freudig.

		Sie gehen jetzt durchs Dorf.

		Wie Kranke, die Luft schnappen wollen, öffnen die Häuser ihre
Fenster und Türen der Sonne; und die kleinen Kinder auf den
Türschwellen zwischen Katzen, Hühnern und Hunden heben ihre
winzigen Hände in die Luft, um den weichen Frühlingswind zu fangen,
der vom Himmel weht.

		»Hoch Kobe! Hoch Lamm! Viel Freude und Glück für die Zukunft!«
rufen ihnen die Leute zu, und überall, wenn sie vorüberkommen,
laufen die Hausfrauen bis auf die Treppenstufen von der Haustür,
und jede bewundert die kräftige Gestalt von Lamm und den Liebreiz
der Roose.

		Dann löst sich bald einer, bald der andere aus dem Hochzeitszug,
ohne ein Wort zu sagen, während die anderen weiterschreiten, und
kommt mit einer Geige wieder, auf der er zu spielen anhebt.

		Eine große Tanzlust bemächtigt sich der Frauen und Männer, und
sie beginnen sich hin und her zu wiegen, indem sie einander um die
Taille fassen oder mit ernsten Gesichtern die Beine aufwerfen, so
daß Stiefel und Schuhe schwer über das Pflaster stapfen, aber die
Hochzeit ist noch nicht richtig im Gange. Die Kragen der Männer
schneiden ihnen ins Fleisch, und die Frauen haben Angst sich in den
steifgestärkten Röcken frei zu bewegen. Aber bald werden die Gläser
klirren!

		Langsam geht man über die Felder auf den Pachterhof zu. Kobe und
Katharina gehen ganz vorne, etwas weiter hinterher kommen Lamm und
Roose, und die anderen folgen [bookmark: page183]zu zweien. An der Spitze des Hochzeitszuges
schreitet stolz der Geiger allen voran.

		Bei jedem Schritt hebt er und senkt er den Oberkörper, um sich
im Takt zu halten, und manchmal, wenn die Hochzeitsleute etwas
zurückbleiben, macht er halt, in dem er mit dem Fuß im Takt
trampelt, bis daß der Zug ihn wieder eingeholt hat. So schreitet er
einher, den Kopf auf die Schulter geneigt und seinem Spiel ganz
hingegeben. Und während er die Walzer und Polkas spielt, läßt seine
Geige die lockenden Gluckser eines brütenden Huhnes hören: von Zeit
zu Zeit, wenn es an Kolophonium zu mangeln beginnt, hört man den
Bogen über die Saiten knirschen, ohne daß dabei ein klarer Ton
zustande kommt.

		Lange Bretter sind in dem großen Zimmer des Pachterhofes über
Unterständer gelegt worden, um als Tische zu dienen, und auf dem
Tischtuch ist das Geschirr fein ordentlich aufgestellt worden.

		»Zu Tisch denn!«

		Und der ganze Hochzeitszug drängt zur Stube hinein. Knie pressen
sich gegen Knie. Stühle werden aneinandergerückt, und wo es sich
macht, dient ein Sitz gleich für zwei.

		Verschiedenerlei Fleischsorten, Bier und Wein bringen bald die
Köpfe in Gärung. Man lacht, man schreit, man ruft sich dies und
jenes zu von einer Seite des Tisches zur anderen, und die Blicke
der Frauen legen sich wie Samt auf die Gestalten der Männer.

		Auf einmal entsteht an der Türe ein so großer Lärm von
Instrumenten, daß die Leute aufspringen und die jüngeren unter den
Männern fangen mit einem Pas-de-deux
an.

		»Sie sollen hereinkommen,« sagt Kobe Snipzel wohlgelaunt.

		Und vier große, blasse Musikanten, mit blondem Haar und blondem
Bart, stellen sich jetzt zu beiden Seiten der Tür auf, die Mützen
haben sie aufbehalten und fangen an aus Leibeskräften auf ihre
Instrumente einzublasen, [bookmark: page184]daß ihre Backen sich wie große Schweinsblasen
blähen. Die zwei rechts von der Eingangstür spielen die Klarinette,
und die beiden, die zur Linken stehen, blasen die Posaune.

		Unter den Klarinetten ist eine, die man immerzu vor der anderen
hört, obgleich auch die andere immer rascher spielt, daß sie selbst
nahe daran ist die Töne durcheinander zu bringen und der Bläser
schon ganz verzweifelt mit dem Fuß gegen den Fußboden klopft und
seinen Körper wiegt wie einen Fiedelbogen, um sich ja nur im Takt
zu hallen. Man merkt, daß es eine alte Nebenbuhlerschaft zwischen
den beiden Klarinetten gibt. Der einen scheint es Spaß zu machen,
den Pfiff einer Ratte, die Klage eines Käuzchens, einen Unkenruf
und das Zirpen einer Fledermaus nachzuahmen, während die andere
sich melancholisch damit abzumühen trachtet, im Atem bei der wilden
Jagd zu bleiben und ihre Schnick-Schnacks klar herauszubringen.

		Die beiden Posaunen dagegen geben sich ernsthaft und beherrscht,
wie Leute, die mit den Sorgen des Lebens Bescheid wissen; sie
versuchen, ohne sich erst zu beklagen, sich in gegenseitige
Harmonie zu bringen, indem sie beide gegenseitig die Lust
unterdrücken, durch besondere Leistungen zu glänzen.

		Am Schluß eines Stückes drehen die Musikanten ihre Instrumente
um und lassen aus ihnen den Speichel heraustropfen.

		»Gebt ihnen zu essen und zu trinken,« ruft Kobe.

		Mager und gierig, mit geblähten Lefzen nach den leckeren Bissen
schnappend, reichen sie sich gegenseitig den Topf mit Fleisch, das
Brot und das Bier. Aber halt! Der Schulmeister setzt gerade seine
Brille auf die Nase, er zieht ein Papier aus der Tasche, faltet es
langsam auseinander und hustet dreimal in die Hand.

		»Still da! Der Schulmeister will reden!«

		Er begann wirklich zu reden und nicht zu knapp.

		Er sagte feine Sachen über das Zusammensein zu zweien, [bookmark: page185]und daß man
sich aufeinander jetzt stützen könne in allen Lebensumständen, und
er sprach von der Bedeutung einer guten Wahl bei den Mädchen und
Burschen, von der Übereinstimmung der Charaktere, der natürlichen
Zuneigung der gleichen Lebensalter, und daß das Glück nur aus
gegenseitigen Zugeständnissen geboren wird, und noch andere Dinge
dazu, die unmittelbar an die Neuvermählten gerichtet waren und die
Frauen in beträchtliche Rührung versetzten.

		Der Schulmeister sprach mit einer bedächtigen Stimme, indem er
darauf ein besonderes Gewicht legte, seine Rede zu interpunktieren,
um seine Worte besser in die Köpfe seiner Zuhörer eindringen zu
lassen, und von Zeit zu Zeit sah er über seine Brille hinweg, ob
sie ihm auch alle noch folgten. Die einen hörten ihm mit gesenkten
Köpfen zu und sahen dabei auf den Grund der Gläser, die anderen
hatten ihre Augen auf das Papier gerichtet, von dem er ablas, und
wieder andere beobachteten mit weit aufgerissenen Mündern einfältig
lächelnd die Neuvermählten.

		Was diese aber anbetraf, so waren beide Paare sehr verwirrt,
denn es ist immer etwas Feierliches dabei, wenn ein Mensch unter
dem Schweigen aller redet; und Roose, die die Augen halb
geschlossen hielt, rollte mit beiden Fingerspitzen ein Kügelchen
Brot auf dem Tisch, ab und zu errötend, wenn sie die Augen aller
auf sich fühlte, während Katharina blaß und mit fest geschlossenem
Mund sich kaum das Schluchzen verbeißen konnte, das ihr aus
tiefstem Herzen aufstieg.

		Und als der Schulmeister geendet hatte mitten in einem
betäubenden Lärm von Bravorufen und Händeklatschen, erhob sich nun
seinerseits der Pachter Snipzel. Eine so große Erregung hatte sich
seiner bemächtigt, daß ihm der Schweiß bis auf den dicken Hals
hinabtroff. Er öffnete ganz weit den Mund, aber ohne erst etwas
sagen zu können, [bookmark: page186]und darauf sah man ihn über die Breite des
Tisches hinweg dem Schulmeister die Hand hinhalten, und als er sie
ihm dann ganz kräftig wohl an die vier Mal geschüttelt hatte, sagte
er endlich:

		»Schulmeister, das war gut gesagt, besser kann man das
nicht!«

		Die gesättigten Musikanten wischten sich den Mund mit dem
Handrücken, dann setzten sie wieder zum Spielen an. Sie waren noch
immer ebenso blaß, lang und mager, aber das Bier hatte sie gestärkt
und ihre Hände krochen an ihren Instrumenten entlang wie dünne
zusammengekrümmte Spinnen.

		Wer war der erste, der gerufen hate:

		»Vorwärts zu zweien!«

		Das war wohl weder dieser, noch ein anderer allein, sondern alle
auf einmal.

		Die Frauen krempten ihre Kleider über die weißen Unterröcke
hoch, so daß nur das Rockfutter zu sehen war, und nachdem sie sie
mit Nadeln in der Höhe der Hüften befestigt hatten, legten sie ihre
Hände auf die Schultern ihrer Kavaliere und der Tanz nahm seinen
Anfang.

		Man tanzte im Hof, in den Stuben, in der Küche; die Mägde
tanzten mit den Knechten im Stall, es drehte sich alles im Tanz vom
Pachterhof bis zur Dorfstraße, im Schweiße des Angesichts,
umwirbelt vom Sonnenstäubchen des Nachmittags. Die Klarinetten
miauten, die Posaunen brüllten, und auf dem benachbarten Feld
krachten Feuerbüchsen, Flintenschüsse und das Geschrei der Bauern
brach sich Bahn. Hier und da sah man in den Ecken Männer stehen,
mit den Händen gegen die Magengegend gepreßt, und sich
erbrechen.

		Der Abend senkte sich über diesem Lärm.

		Da ging man endlich paarweise zum Hof hinaus, die vier
Musikanten voraus, die Brautleute hinterher. Und ein jedes Mal,
wenn sie an einem Wirtshaus vorüberkamen, [bookmark: page187]stellten sich die Musikanten
an beiden Seiten der Eingangstür auf und ließen die
Hochzeitsgesellschaft hindurch, die sodann eintrat, sich
niedersetzte und ganze Tischrunden bildete. Man warf die Mützen in
die Luft, Küsse knallten, gefolgt von Maulschellen, und die Arme
der Männer umschlangen die Frauen ohne Scheu.

		Es gab manchen Spaß, man ging Wetten ein, probte seine Kräfte
und Geschicklichkeit, und es kamen auch ein paar Raufereien auf,
die man jedoch unterdrückte. Leute traten an sie heran und sagten
ihr » Proficiat« den Brautleuten,
stießen mit ihnen an, und überall war ein Geschäker,
Ausgelassenheit, Lachen und reichliches Gekreisch.

		Es ist der Brauch in Brabant, daß man diese Wirtshausumzüge
macht, aber je mehr man lacht und trinkt, desto mehr verwirren sich
die Gedanken.

		»Nach meiner Meinung ist das jetzt genug,« sagte Kobe und sah
Katharina an.

		Und als sie sich daran machten. Lamm und Roose zu suchen, da
hatten sie sie vergeblich gesucht.

		Ja, das war eine schöne Hochzeit. Lange noch floß das Bier in
die Gläser, und nach Mitternacht wurden die Dörfer durch lauten
Lärm aus dem Schlaf aufgestört: das waren die Hochzeitsgäste, die
in ihre Behausungen zurückkehrten.

		Anmerkung zu Seite 1:
eingearbeitet_joe_ebc
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